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Vor wort. 


Die Jahrbuͤcher meines Vaterlandes be— 
richten, daß in alter Zeit auf einem maͤßi— 
gen Hügel bei dem freundlichen Scaͤdtlein 
Treptow, etwa vier Stunden Weges 
von der mit hohen unſtaͤten Sandduͤnen 
umlagerten Kuͤſte des baltiſchen Meeres 
entfernt, das Caſtrum St. Petri ge 
legen war, an demſelben Ort, und auf 
der naͤmlichen Stelle, wo zuvor in dem 
nordiſchen Heidenthum der Bialbog, 
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d. h. der weiße gnaͤdige Gott, ein Heilig 
thum gehabt. Dafür wurde fpäterhin 
nach der Erleuchtung dieſer Gegenden 
durch das wohlthaͤtige Licht des Chriſten— 
thums, unter den frommen Herzogen des 
pommerfchen Wendenlandes Caſimirus und 
Bogislav I., im Jahre nach des Herrn 
Geburt 1170 zuerſt ein Kloſter fuͤr 
Moͤnche aus Lunden in Schonen geſtiftet, 
und demſelben ein ſtattliches Einkommen 
durch beſondere Freiheiten und Unter; 
thaͤnigkeit von eilf namhaften Ortſchaften 
verliehen, bis im Jahre 1208 einige 
Praͤmonſtratenſer aus dem Garten der 
heiligen Maria (Hortus mariae) im Weſt— 
phalenlande, daſelbſt ihren Sitz aufſchlu⸗ 
gen, das Kloſter zu einer Abtei einrichte— 
ten, mit Mauern, Graͤben und Waͤſlen 


ud 


befeftigten, und eine große prachtvolle 
Kirche den heiligen Apoſteln Petrus und 
Paulus zu Ehren erbaueten, wovon die 
Abtei hernachmals den obigen Namen ge 
fuͤhret, wiewohl ſie auch in Urkunden da⸗ 
maliger und neuerer Zeit ſchlechtweg die 
Abtei Belbuck genannt wurde. 

Das Beſitzthum derſelben hat ſich in 
der Folge dergeſtalt erweitert, daß darun⸗ 
ter auſſer den vorhin gedachten Ortſchaf⸗ 
ten, noch Städte und Schloͤſſer, des— 
gleichen einige Feldkloͤſter begriffen waren, 
und der Abt ſchon im Jahre 1280 als 
Lehnsherr hochedelgeborner Vaſallen ſich 
betrachten konnte. 

Dieſer Zuwachs an aͤuſſerlicher Macht 
und Ehren verleitete die geiſtlichen Herren 
alſobald, der geiſtlichen Demuth zu ver⸗ 
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geſſen, indem ſie in weltlichen Handeln 
wohlerfahren, und von manchem, ihrem 
Eigennutz und Hochmuth guͤnſtigen Zufall 
verleitet, ſich in kriegeriſche Buͤndniſſe ver: 
wickelten, auch ohne des armen Fiſchers 
Petrus und ſeiner friedlichen Apoſtelſchaft, 
wie es doch haͤtte ſeyn ſollen, durch heili— 
ges Vorbild der Laien eingedenk zu ſeyn, 
vielmehr in dem ſtolzirenden Wappen einen 
voͤllig geharniſchten Mann mit Schild und 
Spieß fuͤhreten, gleichſam um anzudeuten, 
wohin ihr Beſtreben allewege gerichtet 
ſey. Darum bedieneten ſich die Aebte 
auch in ſeltſamer Nachahmung der fuͤrſt— 
lichen Hoheit, des nicht minder hochklin⸗ 
genden Titels: Wir, von Gottes 
Barmherzigkeit ꝛc. ꝛc., und erhielten 
den Vorzug und die Erlaubniß von dem 
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heiligen Stuhl zu Rom, gleich den Bir 
ſchoͤfen einen Stab zu fuͤhren, welcher je— 
doch zum Unterſchied mit einem hangenden 
Tuche geziert war. (Abbates baculati.) 

Dieſe Abtei hat ſeit ihrer vorgedachten 
Stiftung bis zur Zeit der Reformation 
Lutheri uͤberhaupt Dreihundert drei und 
funfzig Jahre in ſolchem Anſehen beftan- 
den, und nachdem der letzte Abt Bol: 
duanus mit dem groͤßten Theil der 
Chorherren im Jahre 1525 das Papſt⸗ 
thum verlaſſen, dennoch unter landesfuͤrſt— 
licher Verwaltung als eine ehrwuͤrdige 
Ruine alter Meinung und Herrlichkeit 
mit ihren hohen Warten und Mauern 
gepranget, und iſt faſt beruͤhmter gewor⸗ 
den denn zuvor in der Chriſtenheit, da 
von hieraus viele Boten des wiederge⸗ 


VIII 


brachten Evangeliums durch Johannes 
Bugenhagen unterrichtet, ſich in ent— 
legene Laͤnder zerſtreueten, um das Licht 
der gewonnenen Erkenntniß zu Voͤlkern 
zu bringen, die damals noch in der Fin. 
ſterniß des Wahnglaubens ſchmachteten. 
Heutigen Tages gehet der Wanderer 
jenen Huͤgel gleichguͤltig vorüber, denn 
kein Gegenſtand feſſelt daſelbſt ſeine 
Aufmerkſamkeit. Das maͤchtige Caſtrum 
St. Petri iſt nicht mehr, die Kirche 
der hohen Apoſtel ſank, durch einen Blitz⸗ 
ſtrahl getroffen, im Jahre 1560 mit 
allem uͤbrigen Gebaͤu in Aſche und 
Schutt, auf der Staͤtte des Refectoriums 
fuͤttert jetzt der armſelige Huͤttner den 
mageren Viehſtand, und auf dem laͤngſt 
vergeſſenen Friedhof tummelt ſich die zer⸗ 


lumpte barfuͤßige Jugend wild und luſtig 


im Graſe. 

Da laͤuten nun nicht mehr vom Dome 
die Glocken zum Hochamt, da erklingt 
nicht mehr im Chor das Salve Regina 
und das Sanctus und Gloria. Auch zieht 
der ſoldatiſche Prieſter nicht mehr zum 
Thor hinaus in der Ruͤſtung und dem 
Stahlhelm zur Fehde auf dem wiehernden 
Hengſt, und kehrt ſiegprangend mit den 
rohen — 2 zum ge: 
den Feſtgelag. | | 

Alles iſt öde und 2. bis auf das 
Weib des duͤrftigen Tageloͤhners, die 
hinter dem trotzenden Mauerſtuͤck ein 
Fleckchen Erde zum kleinen Garten ums 
graͤbt, dort Kohl und Ruͤben zu pflanzen, 
und das ſchreiende Kindlein am Boden 


durch Zuruf beſchwichtigt; und bis auf 
den Fiſcher dort unten am kahlen Ufer 
der dunkelfluthenden Rega, die in ihrem 
Bette den Huͤgel faſt zur Haͤlfte um⸗ 
ſtroͤmt; und bis auf den hochbeinigten 
Storch jenſeit im Wieſenthal, der, zweier 
Welttheile Haͤusler, unbekuͤmmert für heu- 
te und morgen, gravitaͤtiſch, ein Sieger 
der Schlangen und Froͤſche, auf dem 
gruͤnen Teppich einherſtolzirt. 

Alles iſt oͤde und ſtill, bis auf die 
kleinen harmloſen gefiederten Saͤnger, den 
Diſtelfink und den Hänfling, die in den 
belaubten Hecken der Hagebuche und des 
Weißdorns ihre Neſter bauen, und zwi— 
ſchen das eintoͤnige Gezirp des kuͤhneren 
wolluͤſtigen Sperlings ihre froͤhlichen Tril⸗ 
ler zwitſchern. Doch hat hier die fried⸗ 
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liche Schwalbe nicht Raum zu ihrem 
kuͤnſtlichen Bau, und noch weniger die 
lichtſcheue Eule irgend einen einſamen 
Mauerſpalt zum Verſteck, denn die body 
gethuͤrmten Warten und Pfeiler und Hal: 
len ſind — ſpurlos verſchwunden. 

Zu dieſem Huͤgel fuͤhrt uns der In— 
halt dieſes Buchs, weit zuruͤck in ver⸗ 
gangenes Leben und Treiben, zu einem 
Zeitpunet der geiſtigen Wandlung, zur 
Aufgeregtheit aller Gemuͤther fuͤr und 
wider ein unbegriffenes Etwas, eine feſt— 
gehaltene oder verworfene Meinung fuͤr 
die Gegenwart und das Kuͤnftige hienieden 
und Jenſeit. Vorurtheil, Ueberzeugung 
und Glauben! Sie tauchten auf in dem 
Strom der Verjaͤhrung und ſanken hin⸗ 
unter, je nachdem der Sturm des feind⸗ 
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lichſten Haſſes, oder das heitere Saͤuſeln 
der Duldung und ruhigen Pruͤfung ſie 
gegeneinander trieb oder entfernte. Da 
wurde in der chriſtlichen Welt ein harter 
Kampf geſtritten, und beide Partheien 
waͤhnten unter dem heiligen Paniere zu 
fechten; es wurde dabei zu Gottes 
Ehren viel Blut vergoſſen uͤberall, — 
wenigſtens war das die Loſung! 

Nur in dieſen Gegenden entſpann ſich 
der Bruderſtreit weniger fuͤrchterlich; mit 
Worten und mit der Feder war im Allge— 
meinen der Zwiſt abgethan und der Sieg 
errungen, auch iſt von den einzelnen ernſte⸗ 
ren Begebenheiten, bis auf hie und da in 
Familien⸗Urkunden und Archiven Zerſtreu⸗ 
tes, wenig Kunde auf uns gekommen. 

Aus Quellen ſolcher Art iſt groͤßten⸗ 
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theils die nachfolgende Geſchichte geſchoͤpft, 
und wenn uͤberhaupt in der romantiſchen 
Dichtung die Vermiſchung wahrer Be— 
gebenheiten mit den regelloſen Gebilden 
der Phantaſie, Anſpruͤche auf Entſchuldi— 
gung machen darf; fo wird dieſe dem Ber: 
faſſer zu Theil werden, inſofern der Leſer 
in dieſen Ausſchmuͤckungen und dem Buche 
ſonſt gefunden hat, was er ſuchte. 

Es bleibt noch uͤbrig, in Beziehung auf 
eine hiſtoriſche Perſon, den Biſchof 8 
Erasmus, Folgendes zu bemerken. 

Im Jahre 1489 gelangte Martinus 
Karith, bis dahin geiſtlicher Offizial, zum 
Oberhirtenamt. Er erlebte den Anfang 
der Glaubensreinigung, und ſtarb nach 
fruchtloſem Bemuͤhen, ihr den Eingang 
unter dem Volke zu wehren. 
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Ihm folgte im Jahre 1521 Erasmus, 
aus dem alten einheimiſchen Geſchlecht der 
Manteuffel, ein wegen ſeiner Gelehr— 
ſamkeit und guten Wandels bei Prieſtern 
und Laien wohlgeachteter Herr. Davon 
zeugt Pribislaus von Kleiſt bei der Koro— 
nation mit den Worten: 

Tu quoque Pomerias celebratus, Eras- 

me per oras, 
et titulo et rerum pondere nomen habes. 
Quantus es, et quanta dignus, me judice 
laude, 


das ipse et facie tu documenta tua, ete., 


etc. 


Aber ungeachtet dieſes Anſehens und feines 
bedeutenden Einfluſſes auf die Primaten 
des Landes, vermochte auch er durch die 
eifrigſte Sorgfalt nicht, dem Strome der 
Meinung entgegen zu wirken. Die Fuͤrſten 
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verſtanden die Stimme ihres Volks, ſie 
ſtellten ſich an die Spitze der Neuerer, und 
betrieben die Abſchaffung der roͤmiſchen 
Gebraͤuche in ihrem ganzen Gebiet durch 
ein Landesgeſetz, welchem ſich der beleidigte 
Biſchof nicht unterwarf. Er legte das Hit: 
tenamt nieder, und ſtarb am 27. Januar 
1544 auf ſeinem Schloſſe zu Baſt. 

In der St. Marienkirche der Stadt 
Polzin iſt fein Bild in Lebensgröße mit 
voͤlligem Ornat, Biſchofshut und dem 
Krummſtab auf dem in Erz gegoſſenen 
Epitaphium vor dem Altare zu ſchauen. 
Zur Linken prangt das Wappen ſeines 
Geſchlechts, und an den vier Ecken be— 
finden ſich die Statuͤen der heiligen Evan⸗ 
geliſten. 

Und ringsum lieſet man die Inſchrift: 
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To woll wi hier liggen un ver⸗ 
wesen, 


Un sin doch arme Sünder gewesen, 
So lowen wi doch ein ewig Leinen, 
Tetelk us in Cristo is gegeven. 
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Unten zu den Fuͤßen ſteht: 


Am Sondage, na St Paulus Beke- 
ringe, A. D. 1544, 


is in God entslapen, der hochwerdi⸗ 
ger, in God 


Hatter un Herr, der Merr Gras⸗ 
mus Mandü wel, 


Bishop to Cammpn, dem de Illeinige 
God dorch 
Cristo gynen Son genedig un barm⸗ 
hertig Sl 
Amen. 


a 


1. 


Am zweiten Feſttage der Pfingſten im Jahr 
1535 flieg Meiſter Elias Wernicke, der 
ehrbare Kuͤſter in dem Dörflein Circewietze, 
an der Landſtraße von Cammin nach Treptow, 
in der Morgenfruͤhe zur nahen Bergkirche hin— 
auf, nachdem er zuvor einige Augenblicke un⸗ 
ten am Brunnen St. Otto's () geweilet hatte. 
Der gute alte Mann ſahe da zuerſt bedachtſam 
vor und hinter ſich, zog dann das lederne 
Kaͤppchen vom kahlen Scheitel, machte dreimal 
das Zeichen des Kreuzes auf Stirn und Bruſt 
und ſchien zu beten; wenigſtens ließ die ſchnelle 
Bewegung ſeiner Lippen und ſeine feierliche 
Stellung das letztere vermuthen, da ſeine Rede 
nicht laut war. Dann bedeckte er ſich wieder, 
und ſchritt langſam die aus Feldſteinen und 
Mooslagen zuſammengefuͤgten Stufen hinan, 
Abtei. 1 
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entriegelte die kleine hölzerne Gitterpforte, und 
war eben im Begriff, den ſchmalen krummen 
Pfad im Zwiſchenraum der Graͤber entlang, 
zur Halle des Kirchthurms zu wandern, als er 
zu ſeiner Rechten durch ein ſeltſames Geraͤuſch 
aufmerkſam gemacht wurde, und wie feſtgebannt 
ſtehen blieb. 

Da woͤlbten naͤmlich ſeit undenklicher Zeit 
drei hohe Ulmen ihr majeſtaͤtiſches Laubdach, 
und warfen freundliche Schatten auf die Blu⸗ 
men der Graͤber im Fruͤhling und Sommer, 
und beſtreuten beim Nahen des Winters das 
wuchernde Todtengras mit den verblichenen 
Blaͤttern. Um die maͤchtigen Staͤmme wand 
ſich dichtrankend der Epheu, und die Kraft ih— 
rer Wurzeln hatte in der Naͤhe und Ferne den 
Boden zu kleinen Huͤgeln erhoben, die gegen 
die Mauer hinab in faſt unſcheinbare Vertie— 
fungen ausliefen, und dadurch gleichſam zu 
natuͤrlichen Ruheſitzen bequem und geeignet 
wurden. 

Hier entſtand das Geraͤuſch, welches den 
Meiſter Elias auf ſeinem Gange unterbrach, 


3 


und als er ſich dahin wandte, gewahrte er zu 
ſeinem nicht geringen Erſtaunen zwei Perſonen, 
deren fremdartiges Anſehen ihn um fo beftürz- 
ter machte, als er noch von einem fluͤchtigen 
Gedanken an Vergangenes beſchaͤftigt, faſt die 
Wirklichkeit deſſelben vor ſich zu ſehen glaubte. 

Der eine dieſer Fremdlinge war ein kleiner 
bucklichter Pilger mit Muſchelhut und Stab, 
im weiten haͤrenen Gewand, umguͤrtet mit dem 
knotigen Geißelſtrick, bleich von Angeſicht, bar⸗ 
fuß, und dem Anſcheine nach ſiech an Leib und 
Seele. Denn unter der aufgeſchlagenen Krempe 
ſeines großen Hutes glaͤſerten ein paar matte, 
gleichſam erſtorbene Augen, die Wangen waren 
eingefallen und fahl, und wiewol er kein Reiſe⸗ 
gepäd trug, fo ſchien er doch mit dem koͤrper⸗ 
lichen Gebrechen zugleich eine ſchwere Suͤnden⸗ 
laſt fortzuſchleppen, unter der feine enge keu⸗ 
chende Bruſt faſt zu erliegen drohete. 

Anders verhielt es ſich mit feinem Gefaͤhr⸗ 
ten, der, obgleich ſein grauer Bart Zeugniß 
der laͤngſt uͤberſchrittenen Haͤlfte eines Jahr⸗ 
hunderts gab, gleich einem Enacksſohn ſich 
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neben ihm aufrichtete, und unter den bufchigen 
Augenbraunen hervor ſcharfe muſternde Blicke 
auf den Kircheumann warf, indem er zugleich 
dem Bucklichten einen großen Roſenkranz zu— 
langte, den dieſer ſorgfaͤltig in einer Buſen— 
taſche ſeines weiten Gewandes verbarg. 

Beide hatten augenſcheinlich die Sommer: 
nacht unter den Ulmen des Friedhofes ver— 
ſchlafen, und mochten bei der Ankunft des 
Kuͤſters erwacht ſeyn, der ſeinerſeits, nachdem 
er von der erſten Beſtuͤrzung ſich einigermaßen 
erholt hatte, kein Bedenken trug, die Fremd— 
linge, von denen der Bucklichte ihn ſchuͤchtern 
und verſtohlen betrachtete, mit dem gewoͤhnlichen 
Morgengruß anzureden. 

Als dies geſchah, bemerkte Elias an dem 
groͤßeren der naͤchtlichen Gaͤſte neben einem 
kaum verſtaͤndlichen Gemurmel eine gewiſſe un⸗ 
willkuͤhrliche Bewegung der Hand, deren Be— 
deutung ihm aus voriger Zeit noch wohl er— 
innerlich war, und wurde noch betretener denn 
zuvor, da bei dieſer Art der Erwiederung und 
in der Geſtalt des ihm Gegenuͤberſtehenden eine 
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dunkle Ahnung ſeinem Gemuͤthe voruͤberglitt, 
die bald verſchwiſtert mit einer unbezwinglichen 
Neugier, ihn antrieb, den Fremdlingen naͤher 
zu treten. 

Einen faſt aͤhnlichen Eindruck hatte jedoch 
ſeine eigene Perſon, wie ſich bald kund gab, 
auf die Begruͤßten, und beſonders auf den 
Enacksſohn gemacht, welcher mit einigen ſchnel⸗ 
len Schritten zu ihm heran kam, und das 
Auge gen Himmel richtend, wie uͤberraſcht aus⸗ 
rief: „Deo gratia! Bruder Elias! Oder truͤ⸗ 
gen mich meine Augen?“ Der alte Kuͤſter 
mochte jetzt eine gegenſeitige Entdeckung ge— 
macht haben, und erwiederte ſofort: „Ich bin's, 
Ehrwuͤrdiger Pater Superior, ich bin der 
Bruder Elias, und bitte um Euren Segen.“ 

Doch kaum war das letzte Wort uͤber ſeine 
Lippen, da muͤhete er ſich vergebens, eine ſcheue 
Verlegenheit zu verbergen, die dem Fremdlinge 
eben ſo wenig entging, als dem Pilger, deſſen 
erſchlaffte Geſichtsmuskeln ſich zu einem widri⸗ 
gen Laͤcheln verzogen, waͤhrend ſein Gefaͤhrte 
den armen Elias in eine kurze Beichte nahm. 
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„Du ſcheineſt heimiſch zu ſeyn in dieſem 
Ort,“ ſprach er zu ihm; „du ſcheinſt wohl gar 
ein Amt zu bekleiden bei dieſem Gotteshauſe, 
den großen Schluͤſſeln nach zu urtheilen, die 
du in der Hand traͤgſt. Sage mir Elias, was 
iſt deines Amts allhie unter den Ketzern?“ 

Anſtatt der augenblicklichen Antwort deutete 
dieſer nach dem Thurme, wandte ſich haſtig 
dorthin, und zog den Glockenſtrang ſo heftig 
und unablaͤſſig, daß die gellenden Toͤne weit 
umher erklangen in das Dorf und uͤber die 
Fluren. Erſt nachdem er aufgehoͤrt hatte zu 
laͤuten, gab er Antwort auf die mit ſo großer 
Freiheit an ihn gerichteten Worte, und ſagte 
mit halblauter Stimme: „Beim heiligen 
Joſeph! Ich haͤtt' Euch kaum erkannt, Pater 
Superior, und es wuͤrde mich mehr freuen, 
waͤr' es heute anderswo, und unter anderen 
Umſtaͤnden geſchehen. Seht mich nur immer 
darauf an, ich darf Eure fromme Strenge 
nicht fuͤrchten; ich habe jedesmal zur heiligen 
Oſterzeit aufrichtig gebeichtet, und mag mit 
hoher geiſtlicher Erlaubniß mein vormaliges 
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Amt als Servitor des Kloſters auch bei dieſem 
Kirchlein und unter den Ketzern ferner ver— 
walten.“ 

Der Superior laͤchelte etwas bitter, und 
fragte: „Um des lieben Brods willen wahr⸗ 
ſcheinlich, und zu deinem irdiſchen Nutzen? 
Das iſt, wie geſchrieben ſteht: qui edit me- 
cum panem, sustulit adversum me calcem 
suum ). Ich kenne deinen Beichtiger nicht; 
aber wahre dein Gewiſſen, Elias! Der Tag 
des Herrn wird kommen, wie ein Dieb in der 
Nacht. Sprich, warum Täuteft du mit den 
geweiheten Glocken?“ a 

„Ich werde mich nicht beunruhigen laſſen, 
Pater Cyprian,“ antwortete Elias empfindlich; 
„Ihr ſeyd hier nicht mein Superior, und ein 
Mann macht die Kirche nicht aus. Der 
Offizial zu Tarnus (), ein frommer und 
geweiheter Prieſter reicht mir ſeit Acht Jahren 
ſchon das heilige Sacrament, und gab mir 
die Dispens, die Ihr anfechtet. Und was 


) Wer mein Brod iſſet, tritt mich mit Füßen. 
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dieſe Glocken betrifft; fo gehören fie zu dieſem Ge⸗ 
baͤude, und das Gebaͤude gehoͤrt der Gemeinde, 
der ich von Amts wegen zu dienen gehalten bin, 
ſeitdem Sanct Peters Haus wuͤſte ſteht. 

Er gewahrte bei dieſer Antwort, daß der 
Bucklichte den Superior heimlich anſtieß. Die 
ſtrenge Miene des verkleideten Moͤnchs ging 
ſogleich zur Freundlichkeit uͤber, und er ſprach 
nun mit großer Sanftmuth: „Lieber Elias, 
laß das nur gut ſeyn; du und der Offizial 
moͤgen Recht haben, Zeit und Verhaͤltniſſe ent⸗ 
ſchuldigen Manches! Ich glaubte in dieſem ge— 
banneten Lande nach langer Abweſenheit keinen 
Bekannten mehr zu finden, und noch einmal: 
Deo gratia! er fuͤhrt dich mir entgegen. Sage 
mir, wohnt ein Praͤdikant in dem Dorfe? Und 
welche Meinung bewahrt derſelbe?“ 

Wie ein electriſcher Schlag wirkte dieſe 
Frage auf den Kuͤſter, die Kniee wankten un⸗ 
ter ihm. 

„Der Praͤdikant, der Magiſter —,“ ſtam⸗ 
melte er; „iſt ein ſtarker Eiferer, ein Witten⸗ 
bergiſcher hochſtudirter lateiniſcher und griechi⸗ 
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ſcher Herr — ein gewaltig beredter Herr — 
ein frommer — — —“ Ihm erſtarb das 
Wort auf der Zunge; aber, als ob ihn ſchnell 
eine weitere Beaͤngſtigung uͤberfalle, fuhr er 
bald darauf fort, ohne auf des Moͤnchs hoͤhni⸗ 
ſche Blicke zu achten: „Nehmt Euch in Acht, 
Pater Superior, ziehet nicht mit dem Pilger 
da in ſolcher Tracht durch das Dorf. Es 
moͤcht' Euch große Unbill widerfahren, und 
mir — zumal, wenn dem Magiſter bekannt 
wuͤrde, was ich Euch ſo eben im guten Ver⸗ 
trauen geſtanden.“ 

Der Schluß dieſer Antwort ſchien dem Pa⸗ 
ter zu behagen, er gab den armen Elias in 
ſeine Gewalt. „Hypocrita!“ rief er aus. „Du 
biſt, wie ich hoͤre, noch immer der Alte, ſchmieg⸗ 
ſam und biegſam, damit koͤmmt man durch die 
Welt, aber nicht in den Himmel. Du kriechſt, 
wie ich glaube, jetzt nicht minder vor dem Ver⸗ 
führer, als ehedem vor dem gewiſſenloſen Abt (Y, 
der zuerſt das Zeichen zum Abfall gab, und 
ſeinen Frevel in dem Kerker des Biſchofs bis 
zur ſchrecklichen Hinfahrt zu ſpaͤt bereut.“ 
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„Helft mir nicht denken auf ſolche Weiſe 
an den guten Abt,“ fiel Elias wiederum auf 
gebracht ein; „Ihr ſeyd ſchlecht unterrichtet. 
Der Abt war ein wackerer Mann, darum hat 
ihn des Herrn Biſchofs Gnaden auch vorlaͤngſt 
der Haft entledigt. Wollet ihr mir aber noch 
ſonſt etwas ſagen, ſo eilet damit, denn die 
Sonne ſteigt ſchon jenſeit uͤber die Kronen der 
Baͤume im Hochwald, die Meinen werden mich 
vermiſſen im Hauſe.“ 

„Noch beſſer,“ zuͤrnte der Superior; „du 
haſt alſo ein Weib ungeachtet des Geluͤbdes?!“ 

Der Bucklichte ſtieß ihn abermals an, als 
ſey er berufen, den auffahrenden Sinn ſeines 
Begleiters in ſolchen Augenblicken der Selbſt— 
vergeſſenheit zu mäßigen; aber Elias, im Be 
wußtſeyn, daß wenigſtens jener Vorwurf ihn 
ſchuldlos treffe, entgegnete kurz und trotzig: 
„ich habe kein Weib, doch gehoͤre ich theuren 
Menſchen an. Darum ſorget nicht Pater, 
und bekuͤmmert Euch nicht. Habt Ihr aber 
noch Urſach, menſchliche Geſellſchaft zu meiden, 
ſo muß ich Euch bitten, mit dem Mephiboſeth 
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da Euch weiter zuruͤckzuziehen hinter den Pfeiler. 
Denn ſchaut nur, wie dort ein Faͤhnlein der 
Dewitzen (5) heranzieht. Dieſe handfeſten 
Reiter ſind gar willkommen uͤberall, weil ihre 
Gegenwart die Ruheſtoͤrer verſcheucht.“ 

Bis jetzt hatte der kleine Pilger an dieſem 
ſeltſamen Geſpraͤch aͤußerlich nur durch Winke 
und Gebehrden Theil genommen; er fing jetzt 
an merklich unruhiger zu werden, die letzten 
Worte des Kuͤſters machten ſeine erſtorbenen 
Zuͤge beweglich. Er ſchluͤpfte ſchnell an den 
bezeichneten Ort, und rief von dort aus den 
beiden anderen mit heiſer Stimme zu: „Bei 
St. Barbara Schmerzen und Laurentii Pein! 
Es iſt hier nicht Zeit zu hadern, Cyprian. 
Sag' dem Manne unſer Anliegen kurz und 
gut; will er, ſo gieb ihm Gold; will er nicht, 
fo laß ihn wenigſtens ſchwoͤren bei feinem Glau— 
ben, uns nicht zu verrathen. Und vor allen 
Dingen, ſtelle dich her zu mir. Ihr aber, Mei⸗ 
ſter Elias, und wie Ihr ſonſt geheißen habt, 
oder jetzt heißen moͤget, bedenket — —“ 

„Es iſt nicht viel zu bedenken;“ unterbrach 
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ihn der Küfter mit ſteigendem Verdruß, und 
draͤngte den Superior ebenfalls in die Halle. 
„Ihr habt etwas zu fuͤrchten, Ihr und der 
Pater, Ihr geht auf ſchlimmen Wegen, wie ich 
merke. Laſſet Euch warnen, ſo Ihr Arges im 
Schilde führt. Und habt Ihr Urſach, die Augen 
jener Reiſigen zu ſcheuen; ſo haltet Euch fein 
ſtille in dieſem Thurm bis ich zuruͤckkehre, oder 
ſagt mir ſchnell Euer Begehr.“ 

„Esurimus!“ brummte der Superior; „und 
der Tag iſt ſo lang. Schaff' uns Brod, wei⸗ 
ter nichts; du ſollſt reichlich bezahlt werden.“ 

Dieſe Bitte durchſchnitt dem alten Manne 
das Herz, er rief: „Jeſus Maria! Ihr hungert? 
Und doch konntet Ihr mich ſo hartherzig kraͤn— 
ken! Steigt mir da die Wendelſtufen hinauf, 
linker Hand findet Ihr einen Eingang zum 
Bodenraum unter dem Kreuzdach der Kirche. 
Dort harret meiner baldigen Ruͤckkehr.“ 

Damit verließ er ſie eilig, polterte die 
Steintreppe des Friedhofes hinab, luͤftete wie⸗ 
der das Kaͤpplein beim Voruͤbergehen am St. 
Otto's Brunnen, und ſchritt ſo ſchnell, als ſein 
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Alter es ihm erlaubte, auf feine nicht fern ge- 
legene Wohnung zu. 


2. 


Hier war der ſchmale Eingang mit Maien 
geſchmuͤckt, der Kalmus zierte die Fenſter, und 
aus dem kleinen Gaͤrtchen dufteten Roſen und 
Veilchen den Wohlgeruch. Das einfache Haus 
unter dem Rohrdach ſchien dem Frieden gehei- 
ligt, ein ſtilles Aſyl fuͤr den Fluͤchtling aus 
dem gefahrvollen Getriebe der Welt, wo im 
Arme der Treue und Liebe ſich der Haß und 
die Feindſchaft der Boͤſen vergißt, und die 
Rache einſchlaͤft, und die getaͤuſchte Argliſt 
voruͤbergeht. 

Ein Eugelgeſicht ſteckte da das hellblonde 
Lockeukoͤpfchen uͤber den Fliederzaun, und ſchauete 
mit den großen blauen Augen zum Wege hin, 
auf dem Meiſter Elias in ſo großer Eile ſich 
nahete, und verſchwand dann furchtſam und 
ſcheu, als bald hinter dem alten Manne ein 
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Trupp Reiter herankam, deren wiederholter 
Zuruf ihn ſchon zum Stehen brachte, ehe er 
noch die Gartenpforte erreicht hatte. 

Da entſpann ſich zwiſchen dem Anfuͤhrer 
der Reiſigen und ihm ein kurzes Geſpraͤch, von 
deſſen Inhalt man auf geringe Entfernung nur 
wenige Worte und nichts im eigentlichen Zu— 
ſammenhange vernahm; wiewol, ſo viel das 
haſtige Gebehrdenſpiel des Reiters und ein miß— 
faͤlliges Kopfſchuͤtteln des Angeredeten vermu— 
then ließen, irgend ein außerordentliches Ereig- 
niß der Gegenſtand ſeyn mußte. Doch erlauſch⸗ 
te die ſchuͤchterne Zuhoͤrerin einen Namen, und 
Manches, das, ſo wenig es auch war, dennoch 
ihr Gemuͤth mit einer Bangigkeit erfuͤllte, die 
nur erſt dann ſich milderte, als ſie in dem 
verhallenden Hufſchlag der Roſſe das Voruͤber— 
ziehen der Bewaffneten gewahr wurde. 

Es giebt im Menſchenleben gedraͤngte Augen: 
blicke, wo das Unheil in vielſeitiger Geſtalt, 
als unausbleibliche Folge von einer und der⸗ 
ſelben Urſache in das Geſchick des armen Sterb— 
lichen greift, um ihn zu zermalmen. In dieſem 
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Falle befand ſich jetzt Meiſter Elias, da er end- 
lich von laͤſtigen Fragern befreit, uͤber die 
Schwelle ſeines Hauſes ſchritt, und mit großer 
Anſtrengung es kaum uͤber ſich gewann, das 
kindliche Begegnen der holdſeligen Jungfrau 
mit vaͤterlicher Freundlichkeit zu erwiedern. 

„Mein gutes Toͤchterlein,“ entgegnete er 
mit ſchlecht verhehlter Befangenheit auf den Aus: 
druck ihrer Beſorguiß um ſein ungewoͤhnliches 
laͤngeres Außenbleiben; „mich hielt ein Geſchaͤft 
der chriſtlichen Liebe zuruͤck, an deſſen ſchleuni⸗ 
ger Beendigung mir ſehr gelegen iſt. Iſt das 
Muͤtterlein wach?“ 

„Ach,“ ſagte ſie, „ſeit lange ſchon. Sie 
iſt wieder krank, und kraͤnker als geſtern, ſie 
wurde in boͤſen Traͤumen beunruhigt. Aber 
erzaͤhlet mir doch, um aller Heiligen willen, 
was forſchten denn die baͤrtigen Maͤnner ſo 
gar Heimliches von Euch, und warum ſeyd 
Ihr noch ſo beſtuͤrzt? Man ſieht es dir an, 
Vaͤterchen, es iſt dir Seltſames an dieſem Mor⸗ 
gen widerfahren.“ 


Elias fuͤhlte jetzt durch dieſe zarte Neugier 
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ſich mehr in die Enge getrieben, als vorhin bei 
dem Geſpraͤche mit dem Superior und mit dem 
Hauptmann der Reiſigen. Jenem hatte er im 
Gefühl feiner gegenwärtigen Unabhaͤngigkeit ei- 
nen kuͤhnen Widerſtand entgegengeſetzt, und das 
ihm eroͤffnete Beduͤrfniß erhob gewiſſermaßen 
ſeinen Muth; bei dem Zweiten war es ihm ge— 
lungen, durch Heuchelei auszuweichen, die ſonſt 
nicht in ſeinem Character lag, obgleich ihn 
Pater Cyprian damit beſchuldigte. Aber ganz 
andere Ruͤckſichten mußten ihn beſtimmen, wenn 
er die mit ſolcher Herzlichkeit und Theilnahme 
jetzt an ihn gerichtete Frage einem geliebten 
Weſen beantworten ſollte, das wenig Neigung 
zu haben ſchien, mit einer fluͤchtigen Abferti⸗ 
gung zufrieden zu ſeyn, weil es in ſeinen Mie⸗ 
nen ein laſtendes Geheimniß wahrzunehmen 
glaubte. 

Dennoch war die Zeit zu gemeſſen, um noch 
auf eine beruhigende Antwort zu ſinnen, und 
unfaͤhig, die Gefuͤhle ſeines Inneren durch eine 
offenbare Unwahrheit zu uͤbertuͤnchen, platzte er 
unbedachtſam heraus: „Ja wohl, Seltſames 
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genug, mein Kind! Die böfen Geifter ſind ers 
ſtanden, und wandeln leibhaftig auf Erden ums» 
her, um die Frommen zu verderben. Doch 
wollen wir ſie ſaͤttigen zuvor, und verſuchen, ob 
ſie damit im Frieden hinwegziehen fuͤr diesmal. 
Darum fuͤlle zuvoͤrderſt den Speiſekorb mit 
Brod, und Schinken und Wein, und ſprich 
dem Muͤtterchen Troſt zu, bis ich zuruͤckkehre 
und von meinem Thun Rechenſchaft gebe.“ 

Die Jungfrau blickte dem alten Manne mit 
Verwunderung in das betruͤbte ſorgenvolle Ge⸗ 
ſicht, aber ſie gehorchte ſeinem Verlangen. Die 
Lebensmittel waren bald zur Stelle, Elias ſelbſt 
belud ſich damit, und ſchritt nochmals die 
Stufen des Kirchberges hinauf. Er gelangte 
zum Bodenraum unter dem Kreuzdach der 
Kirche, und rief und ſuchte nach den unwill— 
kommenen Gaͤſten; aber ſein Rufen und Suchen 
war beides umſonſt, Niemand antwortete ihm, 
Niemand ließ ſich ſehen und finden. 

Meiſter Elias, anſtatt ſogleich auf eine, 
allem Anſcheine nach freiwillige Entfernung des 
Superiors und des kleinen Pilgers waͤhrend 

Abtei. 2 
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feiner kurzen Abweſenheit zu rathen, und darin 
eine willkommene Abhuͤlfe ſeiner ſeit dieſem 
Feſtmorgen empfundenen Unbehaglichkeit zu ers 
kennen; erſchrak vielmehr daruͤber ungemein, 
und wuͤrde ein Ungluͤck geahnet haben, wenn 
ihm irgend eine gefaͤhrliche Stelle in der Balken⸗ 
lage des Gewoͤlbes bekannt geweſen waͤre. Daß 
dies bei dem ohnehin nur kleinen Raume nicht 
der Fall ſey, wußte er nur zu gut, und übers 
zeugte ſich bald von dem gaͤnzlichen Ungrunde 
dieſer Beſorgniß, indem er jeden Winkel unter⸗ 
ſuchte; weshalb nur die ſehr wahrſcheinliche 
Vermuthung uͤbrig blieb, daß beide ihren Ver⸗ 
ſteck aus irgend einem Verdacht gegen ihn, 
oder aus einer anderen ihm unbekannten Ur— 
ſache verlaſſen haben moͤchten. 

Er ließ jedoch ſeinen Korb dort ſtehen, und 
machte ſich, in Nachſinnen und Grübeln vers 
ſunken, zum zweitenmal auf den Ruͤckweg, zus 
mal die Stunde nicht mehr fern war, in wel— 
cher er, ſeines Berufs zu warten, bei dem 
Pfarrherrn wegen der heutigen Ordnung des 
Gottesdienſtes das Noͤthige vernehmen mußte. 
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Zu feinem neuen Befremden ſah' er in: 
deſſen gar bald, daß ihm fuͤr diesmal der ge— 
wohnte Gang dahin erſpart ſey, da der Magiſter 
ſelbſt im vollen Ornat und mit bedaͤchtigen 
Schritten aus dem Dorfe kam, und zu dieſer 
ungewoͤhnlichen Zeit ſeinen Gang gerade auf 
die Wohnung des Kuͤſters richtete. 

In dem Herzen des alten Elias erwachte 
nun ein großes Bedenken der Schuld, indem 
er ſich allerdings bewußt war, daß es nach 
dem eben Vorgefallenen nur eines geringfügis 
gen Umſtandes oder Zufalles beduͤrfe, um in 
der Meinung des Pfarrherrn an Zutrauen und 
Achtung zu verlieren, wodurch ſein zeitliches 
Wohl auf eiu gefaͤhrliches Spiel geſetzt wer⸗ 
den koͤnnte. Der ſchwach aufſtrebende Troſt 
eines Maͤrtyrers, glich einem einſt werthvollen, 
nun aber verblichenen Gemaͤlde, bei dem nur 
das Auge des Kenners verweilt, waͤhrend der 
Alltagsmenſch bei demſelben mit Nichtachtung 
voruͤbergeht. 

Dazu kam noch die Ruͤckſicht auf das Eigen⸗ 
thuͤmliche ſeines haͤuslichen Verhaͤltniſſes, und 
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die Art und Weiſe, wie er in daſſelbe ver— 
wickelt worden war; und obgleich es faſt ſchick⸗ 
lich ſcheint, hier der Neugierde des Leſers durch 
eine ſofortige Mittheilung daruͤber den noͤthi— 
gen Aufſchluß zu geben; ſo koͤnnen wir 
doch den Gang der Begebenheiten für jetzt deß⸗ 
halb nicht unterbrechen, zumal wir voraus— 
ſehen, daß dieſe gewuͤnſchte Aufklaͤrung zur 
gehoͤrigen Zeit von ſelbſt erfolgen werde, in 
ſofern zugleich von den uͤbrigen Perſonen, deren 
Schickſale, damit verflochten find, die Rede 
ſeyn muß. 

Der alte Kuͤſter folgte dem Pfarrherrn mit 
klopfendem Herzen in ſein Hans, und vergaß 
nicht, dem ehrwuͤrdigen Manne durch eine 
ſchickliche Verbeugung, den, nach der Stellung 
ihres gegenſeitigen Amts, gebuͤhrenden Beweis 
der Ehrfurcht darzubringen, indem er beim 
Eintreten in das Gemach beſcheidentlich nicht 
weit von der Thuͤr ſtehen blieb, und ſeine 
Muͤtze in den Haͤnden drehete. 

Wider Erwarten, und zu ſeiner großen Er⸗ 
bauung wurde ihm diesmal ein ſeltener gemuͤth— 
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licher Blick zu Theil, und die gefuͤrchtete An⸗ 
rede geſchah' im ſo milden Tone, wie ihn Elias 
ſonſt kaum gehoͤrt zu haben, ſich erinnerte. 
„Mein lieber Elias Wernicke,“ ſprach der 
Pfarrherr, und fuͤhrte ihn vertraulich bei der 
Hand zum Fenſter hin; „ſehet doch, wie heute 
alles ſo froͤhlich und feſtlich um uns her iſt, 
gleichſam um uns eine rechte Pfingſtfreude, ich 
meine anch aͤußerlich zu dieſer Zeit zu ver— 
kuͤnden, nachdem das Wort Gottes nun ſeit 
einigen Jahren ohne Furcht geprediget werden 
darf in den fuͤrſtlichen Landen, trotz aller 
Roͤmiſchen Feindſchaft und Haß. Denn es iſt 
Euch noch wohl erinnerlich, wie lauter Jubel 
unter den Chriſten allgemein war, da Herzog 
Philippus die Abſchaffung des Papſtthums 
auf dem Landtage (5) vor Jahresfriſt beharr⸗ 
lich durchgeſetzt, alſo daß auch das hohe Kapitel 
zu Cammyn faſt wankend gemacht worden, 
und in den Biſchof gedrungen, ſich zu des Herrn 
Lutheri reiner Lehre zu wenden. Aber wie das 
Unkraut im guten Boden zum haͤufigſten wuchert, 
wenn es nicht in Zeiten, und noch ehe durch 
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fein Ueberhandnehmen die edleren Früchte ers 
ſticken, ausgerottet wird; fo thut es alleweile 
Noth, uns heutigen Tages gleich tuͤchtigen 
Hausvätern zu erweiſen, da der heimliche Ans 
hang des Widerchriſts ftärfer iſt, als man es 
glauben ſollte. So ſaget mir denn zuvoͤrderſt, 
mein lieber Elias Wernicke, was haltet Ihr 
von Erſcheinungen?“ 

Wie wenig auch dieſe Frage mit der fals 
bungsvollen Einleitung in irgend einer Bezie⸗ 
hung zu ſtehen ſchien; ſo errieth doch der Kuͤſter 
ohne ſonderliche Anſtrengung ſehr bald den Zu⸗ 
ſammenhang durch ſein eigenes Gewiſſen. 

Das Pfarrhaus ſtand damals zwar ent⸗— 
fernter von der Kirche, aber auf einer Anhoͤhe, 
die den Unterſchied des Raumes bedeutend ver— 
kuͤrzte, ſo daß man ſehr fuͤglich die Vorgaͤnge 
auf dem hoͤher gelegenen Friedhofe bei einiger 
Aufmerkſamkeit wahrnehmen, und wenn gleich 
die Entdeckung naͤherer Kennzeichen einzelner 
Gegenſtaͤnde und Geſtalten nicht moͤglich war, 
dennoch ihre Umriſſe und Bewegungen deutlich 
unterſcheiden konnte. 
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Sollte der Pfarrherr an dieſem, für den 
alten Elias ſo verhaͤngnißvollen Tage den Ein⸗ 
fall gehabt haben, ſich um den wuͤrzigen Hauch 
der Morgenluft zu bekuͤmmern, und die Blicke 
nach dem Schauplatz ſeiner geiſtlichen Triumphe 
zu wenden; ſo konnte ihm weder das erſte Zu⸗ 
ſammentreffen ſeines Kuͤſters mit den beiden, 
ihrem Aeußeren nach ſo auffallend verſchiedenen 
Männern, noch die haſtige zweite Ruͤckkehr defr 
ſelben, unbekannt geblieben ſeyn. Der fluͤch⸗ 
tige Gedanke an die Moͤglichkeit dieſer Vor⸗ 
ausſetzung machte jedoch den alten Mann nicht 
in dem Grade verwirrt, daß er dem Magiſter 
die Antwort ſchuldig geblieben wäre. Er er 
wiederte vielmehr mit vieler Ruhe: wie er nicht 
Urſache finde, daran zu zweifeln, indem die 
untruͤgliche Schrift ſelbſt ihrer gedenke; daß 
er aber fuͤr ſeine Perſon dergleichen niemals 
erlebt habe, und zu keiner Zeit darauf neu— 
gierig geweſen ſey. 

Der Magiſter war mit dieſer Schlauheit 
des Kuͤſters keinesweges zufrieden geſtellt; er 
wiederholte vielmehr ſeine Frage mit großem 
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Ernſt, und ſetzte ſehr bedeutſam hinzu: daß ſie 
in der That deßhalb geſchehe, um ſich ſelbſt zu 
belehren, ob Etwas ihm in dem Maaße der 
Unglaublichkeit ſo eben vor Augen gekommenes 
in der Wahrheit und Wirklichkeit begruͤndet 
ſeyn koͤnne, in welchem Fall er ſich gern auf 
das Zeugniß eines rechtſchaffenen Mannes 
verlaſſen wolle. 

„Wenn mein ehrwuͤrdiger Herr mich dafuͤr 
halt; fo iſt es an mir, mich als einen ſolchen 
zu erweiſen,“ antwortete Elias, durch dies Ver⸗ 
trauen geruͤhrt und ermuthigt. Er ſprach nun 
ohne Ruͤckhalt ſeine Vorausſetzung aus, in 
welcher Abſicht der Pfarrherr auf dieſe Frage 
geleitet ſeyn koͤnne, und entdeckte demſelben 
nicht allein das Zuſammentreffen mit den bei⸗ 
den Fremdlingen am heutigen Morgen, ſondern 
daß er auch in dem einen derſelben den vor⸗ 
maligen Superior der ſtillen Abtei, wie ſie ſeit 
der Aufloͤſung ihres Konvents genannt wurde, 
ſogleich erkannt habe, dem er auf Begehren 
einige Lebensmittel zu bringen entſchloſſen ge⸗ 
weſen, daß derſelbe aber zu ſeiner großen 
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Beunruhigung mit feinem Gefährten, von deſſen 
Herkunft und Namen er jedoch nichts wiſſe, 
unerwartet verſchwunden ſey. 

Der Magiſter hörte dieſen Bericht mit ſtei⸗ 
gender Aufmerkſamkeit, und da er recht gut 
von den fruͤheren Lebensumſtaͤnden des ehe⸗ 
maligen Laienbruders unterrichtet war, ſo fand 
er weder in jener Erneuerung einer alten Be— 
kanntſchaft, noch in der barmherzigen Geſinnung 
feines jetzigen Untergebenen irgend einen Ver⸗ 
dacht oder Anſtoß. Er vergalt vielmehr die 
Aufrichtigkeit deſſelben durch die troͤſtliche Mit⸗ 
theilung, daß die beiden Vermißten, wie er 
gleich nach der erſten Entfernung des Kuͤſters 
gewahr worden, den Huͤgel an der entgegen⸗ 
geſetzten Seite eilig hinabgeſtiegen, und ihren 
Weg durch die verbergenden Kornfelder fort— 
geſetzt haͤtten, wahrſcheinlich in der Abſicht, 
unter dem Schutze derſelben das nicht weit 
entlegene Gehoͤlz zu erreichen, um dort wieder 
auf die gewoͤhnliche Straße zu gelangen. 
„Doch,“ ſetzt' er hinzu; „haͤtte ihr Kommen 
und Weggehen mich weniger bekuͤmmert, waͤre 
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nicht zu derſelben Zeit ein Brieflein an mich 
gelangt von Ehrn Lotichins, meinem theu⸗ 
ren Mitbruder am Werk des Herrn in der 
Biſchofsſtadt Cammyn, durch einen Reiters— 
mann des hochedelgebornen Joſias Dewitz, 
der zu den Unſern haͤlt. Darin ſind ſeltſame 
Dinge beſchrieben, welche ſich an dem hohen 
Feſt des geſtrigen Tages in der Kathedrale 
St. Johannis (°) ereignet, und wie viel 
Prälaten und Herren vom Adel daſelbſt gegen- 
waͤrtig geweſen, und noch Mehre an einem 
anderen Ort erwartet wuͤrden, um ſich dem 
Evangelium mit Beſchluß und That zu wider: 
ſetzen, die Diener des Worts zu verjagen, und 
das roͤmiſche Joch den armen Chriſten wieder- 
um aufzudringen. In dieſem Schreiben wird 
nebenher zweier Maͤnner gedacht, derenthalben 
faſt Aufruhr in der Stadt entſtanden, und in 
denen ich nur jene Geſtalten erkenne, von 
deren wirklichem Hierſeyn ich nun vollkommen 
uͤberzeugt worden bin. So ſeht Ihr nun, mein 
lieber Elias, ſchloß der Magiſter; daß ich wohl 
Urſache gehabt, daruͤber Kunde einzuziehen, 
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denn ein ſolches Zuſammentreffen iſt allerdings 
der Warnung nicht unwerth. Was aber den 
kleinen bucklichten Pilger betrifft; ſo fuͤhrt der⸗ 
ſelbe nach Ehrn Lotichi's Bericht einen Namen, 
der Euch, oder doch wenigſtens die ehrbare 
Matrone, welche mit ihrer Tochter, der ſitt— 
ſamen tugendlichen Klara, in dieſem Hauſe 
wohnt, ſehr nahe angeht. Dieſer wunderliche 
Pilger ſoll naͤmlich einer aus dem reichen und 
edlen Geſchlechte der Wacholten () von 
Sillebur ſeyn, die ihr Stammſchloß und Guͤter 
vor Jahren an die Abtei Belbuck vertauſchten. 
Was ihn bewogen, in ſolchem Aufzuge das 
Land zu durchirren, iſt ſchwer zu errathen, 
wenn der arme Thor nicht etwa als ein Werk— 
zeug zur Foͤrderung ſonderlicher Zwecke ge— 
braucht wird. Haltet Ihr es fuͤr dienſam, die 
wohlgeachtete Frau davon zu unterrichten, ſo 
moͤget Ihr es immerhin thun, ſelbſt auf die 
Gefahr, daß ſie auch hierin noch keinen Grund 
abſehen ſollte, ſich zu meiner Heerde zu zaͤhlen, 
wiewohl ich ſie und viel' Andere mit herzlichem 
Bedauern auf dem Irrwege weiß.“ 
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Dem Meiſter Elias ſtanden waͤhrend dieſer 
letzten Mittheilung große Schweißtropfen auf 
der Stirn, er fuͤhlte ſich durch das Ende der— 
ſelben ſelbſt hart getroffen. Dennoch faßte er 
ein ſtaͤrkeres Vertrauen zu dem Geiſtlichen, den 
er, altem eingewurzelten Vorurtheile folgend, 
bisher für hartherzig und untheilnehmend ge— 
halten hatte, weil jener dem Geiſt der Zeit 
gemäß in feinem Amt die Polemik ſtark trieb, 
und deshalb in der Umgegend als ein eifriger 
Zelot verſchrieen war. Seine eigene Redlich— 
keit hatte Jahrelang mit inneren Vorwuͤrfen, 
ſie gegen dieſen Mann verleugnet zu haben, 
gekaͤmpft; in dieſem Augenblick errang die Er- 
ſchuͤtterung ſeines Gemuͤths den Sieg uͤber die 
gezwungene Verſtellung. Er beſchwor den Ma⸗ 
giſter, ihn nicht zu haſſen, und nicht ungluͤck⸗ 
lich zu machen, wenn er ihm jetzt das Ge⸗ 
ſtaͤndniß ablege, daß es ihm nicht habe gelin⸗ 
gen wollen, der Anhaͤnglichkeit an die alte 
Kirche ganz zu entſagen; daß er aber ſich nim⸗ 
mer dazu verſtehen werde, irgend ein boͤſes Vorha⸗ 
ben gegen das neue Bekenntniß zu unterſtuͤtzen. 
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Dem Pfarrherrn ſchien die Wahrheit deſſen, 
was er ſo eben vernahm, nicht fremde zu ſeyn, 
und obgleich er die Herzensblindheit des alten 
Mannes ſehr beklagte; ſo ließ er ihm doch 
nicht undeutlich merken, daß die Erlaubniß 
des Offizials zu Tarnus ſchon fruͤher mit ſei⸗ 
ner Zuſtimmung geſchehen ſey, waͤhrend dem 
er ſelbſt, das ſittlich chriſtliche Betragen ſeines 
Untergebenen ſcharf beobachtet habe. „Und 
da Ihr in dieſer Beziehung rein erfunden ſeyd,“ 
ſchloß er mit freundlicher Waͤrme; „ſo mag 
Gott richten zwiſchen Eurer Rede und Eurer 
Meinung.“ 


a 
J+ 


Unterdeſſen erhob ſich drauſſen ein lautes 
Geraͤuſch, ein Zuſammenlaufen der Landleute, 
ihrer Weiber und Kinder, die hie und da aus 
den Wohnungen kamen, einige im ſonntaͤg⸗ 
lichen Schmuck, andere in der gewoͤhnlichen 
Werktagestracht, als habe ein beſonderer Vor⸗ 
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fall fie ſchleunigſt aus den ſtillen Hütten ge 
lockt, noch ehe die drei herkoͤmmlichen Pulſe 
vom Thurm zur Andacht gerufen. 

Dieſe Haufen ſtoͤrte alsbald ein geharniſch— 
ter Mann mit dem Feldzeichen der Grafen 
von Eberſtein (Y, dem weißen Löwen, und 
dem Pfauenſchwanz uͤber der goldenen Krone; 
der auf einem hohen ſchnaubenden Gaule zwi— 
ſchen ſie ſprengte, und Raum fuͤr ſein Gefolge 
gebot. Dann ritten zwanzig gleiche Waffenleute 
vorauf, und hinter dieſen bewegte ſich langſam 
ein mit rothem Tuch ausgeſchlagener Wagen, 
auf welchem ein aͤltlicher bleicher Mann, neben 
einem nicht viel jüngeren ſaß, der majeftätifch 
von Haltung und Antlitz die großen funkeln⸗ 
den Augen umherwarf. Hinter dem Wagen 
folgte eine gleiche Anzahl von Reiſigen, deren 
Erſter auf emporgerichteter Lanze das ſtrahlende 
Banner der Wedeln (5), den wendiſchen 
Gott mit dem Sonnenrad, trug; den Beſchluß 
aber machten wohlgenaͤhrte Zelter, an der Zahl 
zwoͤlf oder fuͤnfzehn, geritten von Maͤnnern mit 
ſchwarzem Barett, im Prieſterkragen und Mantel. 
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Der Zug war noch nicht zur Hälfte vor— 
uͤber, da vernahmen die Beiden im Innern des 
Hauſes einen lauten durchdringenden Schrei 
und ein Gepolter von oben herab, wie wenn 
etwas Schweres zur Erde faͤllt; und Elias, 
der kaum die Urſache deſſelben ahnte, ſtuͤrmte 
ohne Weiteres dem erſchrockenen Pfarrherrn 
voran, zu der Treppe hinauf, oͤffnete ſchnell 
eine Thür, und fan? dort die ohnmaͤchtig hin⸗ 
geſunkene Matrone im Arme der reizenden 
Klara, die ſtatt des Huͤlferufs, nur ein angſt⸗— 
voll verhaltenes Jammern ausſtieß. 

Der Geiſtliche, von dieſem Anblick aufs 
Innerſte bewegt, ſaͤumte nicht, ſeinerſeits, ſo 
viel es der Anſtand erlaubte, der Leidenden 
ſogleich Huͤlfe zu leiſten, welches ihm auch in 
ſo weit gelang, daß ſie die matten Augen auf— 
ſchlug, aber mit unſtaͤten Blicken im Gemache 
umherſah, als fuͤrchte ſie noch die Anweſenheit 
eines Gegenſtandes, der ihr Gemuͤth mit Ent— 
ſetzen erfuͤllt hatte. Da endlich ihre Beſinnung 
allgemach wiederkehrte, bat fie bald in rühren; 
den Worten die laut weinende Klara, ſich nun 
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‚a beruhigen, bald rief fie mit wildem Froh—⸗ 
locken einen Namen, der ſelbſt den Magiſter 
betreten machte; waͤhrend der alte Elias mit 
gefalteten Haͤnden betete: „Herr, gehe nicht 
ins Gericht mit deinem Knecht.“ 

Der Pfarrherr entfernte ſich endlich in 
einer gegen ſein fruͤheres Eintreten in das 
Haus ſehr veraͤnderten Stimmung, indem er 
noch uͤber den eigentlichen Zuſammenhang des 
ſo eben Geſehenen und Gehoͤrten nachſann, 
und in Gedanken verglich, weſſen unvermuthe— 
tes Gewahrwerden die gute Matroue zu ſol— 
chem Grade der Empfindlichkeit gereizt haben 
koͤnne, die ihrer Ruhe und ihrem Verſtande 
gleiche Gefahr drohete. 

Doch hatte er nur eben den Fuß uͤber die 
Hausſchwelle geſetzt, als ihn das vorige laͤr— 
mende Getoͤſe des Landvolks, jetzt von der 
Seite des Kirchberges her, daran erinnerte, 
daß dieſem verhaͤngnißvollen Tage noch andere 
Auftritte vorbehalten ſeyen, die ihn als Seel— 
ſorger hauptſaͤchlich mit angehen koͤnnten, in 
ſofern aus dem Voruͤberziehen der Schaaren 
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von zwei verſchiedenen Partheien, ſich irgend 
eine Unternehmung gegen die freie Uebung des 
Glaubens, deſſen Verkuͤndiger er war, fuͤrchten 
ließ. Herr Joſias Dewitz hatte ein Faͤhnlein 
in der Morgenfruͤhe vorausgeſandt, welches 
beſtimmt war, die nahegelegene Stadt, wo Jo⸗ 
hannes Bugenhagen gelehrt und geleuchtet, zur 
Wachſamkeit zu ermahnen, und ihr kraͤftigen 
Beiſtand der Herzoglichen zu verheiſſen, auf 
den Fall, daß von der, dem roͤmiſchen Kultus 
noch hartnädig ergebenen Vaſallenſchaft ge⸗ 
waltſame Schritte gegen die kaum zur Landes⸗ 
religion erhobene Lehre unternommen werden 
ſollten. Bald nach ihnen waren jene verbuͤn⸗ 
deten Paniere der maͤchtigen Eberſteine und 
Wedeln gefolgt, und einer der Maͤnner auf 
dem Wagen konnte aller Wahrſcheinlichkeit nach 
nur der Biſchof ſelbſt geweſen ſeyn, der, ſoviel 
dem Magiſter wohl wiſſend, am geſtrigen Feſte 
im Dom zu Cammyn gegenwaͤrtig geweſen. 
Wohin, und in welcher Abſicht aber derſelbe 
mit feinen Prälaten die Reiſe gerichtet; dar⸗ 
uͤber blieb er im Dunklen. 

Abtei. 3 
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Es war jedoch während der bisher gefchils 
derten Ereigniſſe der Morgen verſchwunden, 
die Stunde nahete ſich, womit der Gottesdienſt 
beginnen mußte, die Eingepfarrten wanderten 
uͤber die Fluren her von allen Seiten dem 
Kirchdorfe zu, und verſtaͤrkten zuſehends den 
Haufen nahe bei dem hochgelegenen Friedhofe, 
der bald mit einer tobenden Menge angefuͤllt war. 

Der Pfarrherr begab ſich ebenfalls dahin 
mit Furcht und Erwartung ſonderbarer Dinge, 
und mit dem feſten Entſchluſſe, unter jeden 
Umſtaͤnden als ein treuer Hirt mit feiner 
Heerde zu ſtehen oder zu fallen, je nachdem es 
Gottes Schickung leiten wuͤrde. 

Bei ſeinem Erſcheinen wurde er durch ein 
lebhaftes Freudengeſchrei uͤberraſcht, die Aelte— 
ſten kamen ihm mit ungewöhnlicher Vertrau⸗ 
lichkeit entgegen, gleichſam als habe die Wich— 
tigkeit des Augenblicks ihre ſonſtige Ehrfurcht 
gegen den gelehrten Geiſtlichen in eine Gleichheit 
verwandelt, woruͤber nur in gemeinſchaftlicher 
Gefahr das Herkoͤmmliche vergeſſen zu werden 
pflegt. 
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Man führte ihn im Triumph zu dem Pfoͤrt⸗ 
chen und in das Gotteshaus, noch ehe ſein 
Wort der Erkundigung von den Naͤchſtſtehen⸗ 
den verſtanden werden konnte, und beſchwor 
ihn, um der Anfechtung des Widerchriſts wil⸗ 
len die heutige Feier nicht auszuſetzen; viel⸗ 
mehr mit aller Freudigkeit ſein heiliges Amt 
zu verrichten; und ein kuͤhner Wortfuͤhrer ſetzte 
laut hinzu: „Wir wollen Euch ſchuͤtzen gegen 
den Baalsprieſter, Euch und die Kirche! 
Haltet den reinen Gottesdienſt, Herr Magiſter! 
Haltet den reinen Gottesdienſt! Der Baals— 
prieſter ſoll brennen harm ach.“ 

Das fuͤrchterliche Wort fiel wie gluͤhender 
Zunder in duͤrres Gereiſig, es wurde von hun⸗ 
dert Stimmen jauchzend wiederholt. Und als 
der gute Pfarrherr die Kirche betrat, ſahe er 
einen Mann aͤngſtlich und bebend neben dem 
Beichtſtuhl von ſtarken Armen gehalten, an 
deſſen Kleidung er auf den erſten Blick er⸗ 
kannte, daß er zu den Stiftsherren gehören 
muͤſſe, welche kurz zuvor auf ihren Zeltern im 
Gefolge der Reiſigen ſich befanden. 

3 * 
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Er benutzte das Anſehen, in welchem er 
bei ſeinen Pfarrkindern ſtand, mit vieler Ge⸗ 
wandheit, um den Umſtrickten aus den rohen 
Haͤnden ſeiner Peiniger zu befreien, und nach⸗ 
dem ihm dies gelungen, kuͤndigte er der Ver— 
ſammlung mit großem Ernſte an, daß nach 
ſolchem Ausbruche unchriſtlicher Erbitterung 
gegen einen einzelnen Mann, die andaͤchtige 
Verehrung in dem Heiligthum des himmliſchen 
Friedens, weder von Nutzen noch uͤberhaupt 
thunlich ſeyn koͤnne, daß ihn aber ſein Amt 
und Eid ansdruͤcklich verpflichteten, der unbes 
fugten Gewaltthat und Selbſtrache zu wehren, 
wie und wo es immer ſey. Er beſchwor die 
noch unruhige Menge, für dieſesmal heimzu⸗ 
gehen, und in haͤuslicher ſtiller Betrachtung 
den moͤrderiſchen Vorſatz zu bereuen, uͤber 
deſſen große Suͤndlichkeit er naͤchſtens aus 
Gottes Wort nachdruͤcklich zu reden gedenke. 
„Und, fo ihr damit nicht zufrieden feyn wol⸗ 
let,“ endigte er; „ſo falle das Ungluͤck und 
jede Folge der entſetzlichen That auf das Haupt 
derer, die Euch in eigener Verblendung zu 
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ſolchem Wahnſinne gereizt haben. Das Evan⸗ 
gelium, ſo ſpricht der theure Lutherus, will 
nicht mit dem Schwerte darein ſchlagen.“ 

Damit ergriff er den Gegenſtand ihrer 
Wuth bei der Hand, und ſchritt ſchweigend 
mit ihm durch die Reihen, welche wankend 
und beſchaͤmt gemacht durch die kraftvollen 
Worte ihres Pfarrherrn, ſich bald zerſtreueten. 

Erſt, nachdem er ſich mit feinem Schuͤtz— 
ling in der Freiſtatt ſeines Hauſes befand, 
richtete er die Frage an dieſen uͤber ſeine Per⸗ 
ſon und den Zweck ſeines Hierſeyns. 


4. 


„Eripiet me Dominus ab omni opere 
malo, servabitque regno suo coelesti: cui 
gloria in secula seculorum!“ ) rief der Chor⸗ 


„) Der Herr wird mich erloͤſen von allem Uebel, und 
helfen in ſein himmliſches Reich. Ihm ſey Ehre in 
Ewigkeit! 
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herr mit gefalteten Händen aus. „Ich bin 
Euch nicht gar fremde, Ihr kennet mich aus 
manchem ſchriftlichen Gruß. Der Offizial 
Marcus kehrte aus Cammyn im Gefolge des 
hochwuͤrdigen Biſchofs zuruͤck; er ſteht vor 
Euch, weil er um Euretwillen abſichtlich vers 
weilte, an dem Ort, wo er zuerſt Eure Gegen⸗ 
wart hoffen konnte, um Euch wichtige Worte 
zu ſagen. Ihr habt mich gerettet aus großen 
Noͤthen; ich bin Euch Dank ſchuldig fuͤr dies 
uud noch für Anderes, was mir noch heller 
werden wird, als zu dieſer Stunde. Doc, hoff 
ich, Ihr werdet mehr an mir thun, als dies 
leibliche Werk der Barmherzigkeit.“ — 

Der Offizial ſank erſchoͤpft zuruͤck in den 
Stuhl; aber ein eigenes Gefuͤhl regte ſich bei 
dem Magiſter nach dieſer Entdeckung. Der⸗ 
ſelbe Praͤlat, gegen den er allein einige Hoch⸗ 
achtung empfunden, weil ſeine Sendſchreiben 
im Betreff des alten Elias nur Liebe, Duldung 
und Sanftmuth verriethen; der einflußreiche, 
aber auch bei beiden Religions-Partheien als 
zweideutig verſchrieene Mann; der maͤchtige 
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Stuͤtzpunct eines alten ausgebreiteten edlen 
Geſchlechts, der nahe Anverwandte des Landes⸗ 
biſchofs, hatte jetzt in fo demuͤthigem Verhaͤltniß 
bei ihm Zuflucht genommen; bei ihm, dem 
armen geringe geachteten Praͤdikanten, deſſen 
ganzer Reichthum in einer Bibel und der Aus⸗ 
legung hebraͤiſcher Pſalmen, wenigem Haus⸗ 
geräth, und der frommen Anhaͤnglichkeit eins 
fältiger Landleute beſtand! — Andererſeits 
regte ihn die Erinnerung an die Vorfälle des 
heutigen Tages auf, und er ſuchte vergeblich 
damit auch die Abſicht des ihm von dem Offi⸗ 
zial zugedachten Beſuchs in Einklang zu brin— 
gen, bis dieſer, nachdem er ſich einigermaßen 
erholt hatte, ohne naͤhere Aufforderung von ſelbſt 
daruͤber in folgender Weiſe zu reden anfing. 
„Ihr wiſſet, Herr, ohne Zweifel von der 
Herzoge Reglement und ſogenannter Kirchen: 
Viſitation (e), nachdem zuvor ohne Zuftims 
mung der hohen Kapitel die Einziehung der 
Kloͤſter und geiſtlichen Stiftungen beſchloſſen, 
und im Namen derer, die nicht gefragt ſind, 
dem heiligen Kirchenglauben oͤffentlich entſagt 
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‚worden. Was den gnaͤdigen Herren zur noͤ⸗ 
thigen Vermehrung von Gütern und Einfünf: 
ten dabei dienlich, frommt nicht allewege den 
armen Seelen zum Heil, weshalb auch durch 
des Kaiſers Mandat () ſolches ſcharf unter: 
ſagt iſt. Der dennoch bewieſene Ungehorſam 
treffe aber die Schuldigen, und gehet jetzo uns 
nicht an. Es ſtehet geſchrieben: qui vero 
serutatur Corda, novit quid saviat spiritus. 

„Das iſt der Evangeliſchen Troſt in Ver— 
leumdung und Anfechtung!“ fiel der Pfarr- 
herr ein, und langte nach dem heiligen Bibel— 
buch, weil es ihm ſchien, als deute dieſer Ein— 
gang der Rede ſeines Gaſtes auf theologiſchen 
Kampf, wozu er ſich allezeit geruͤſtet wußte; 
und weil er bemerkte, daß dem Apoſtelſpruch 
eine Pauſe der Erwartung gefolgt war. 

Der Praͤlat, mit der polemiſchen Staͤrke ſei⸗ 
nes Gegners keinesweges unbekannt, fuͤhlte ſo— 
gleich das Ungeziemende ſeiner Einleitung des 
Geſpraͤchs, und lenkte darum ſchnell ein, um, 
nach ſeinem Ausdruck, nur auf die Hauptſache 
zu kommen. 
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„Es wird des weltlichen Machthabers 
Sorge ſeyn,“ fuhr er fort, „in dieſen Landen, 
wo des heiligen Stuhls Mahnung ohne Frucht 
bleibt, das Recht und Geſetz des Reichs zu 
handhaben. Aber die Herren des hohen Kapi— 
tels waren ſaͤmmtlich entboten zur Biſchofs⸗ 
ſtadt, um ihre und des hohen Stifts Gerecht— 
ſame zu wahren. Daſelbſt iſt am geſtrigen 
Tage der lange verſchloſſen geweſene Dom St. 
Johannis unter dem Schutz vieler mannhaften 
Ritter geoͤffnet, und nach gehaltener Oration 
ein gemeinſamer Beſchluß gefaßt worden, die 
alte katholiſche Lehre ohn' allen Anſtand zuerſt 
in den Patronat⸗Kirchen des Bisthums wieder⸗ 
herzuſtellen, in Kraft der kaiſerlichen Verord⸗ 
nung. Und da triſt Euch die Reihe unter den 
Erſten mit, die Achims (17) Ungeſtuͤm hart 
behandelt wiſſen wollte; haͤtte nicht manche 
Stimme milder fuͤr Euch und Eure Bruͤder 
geſprochen.“ 

Der Pfarrherr laͤchelte, wie ein ernſter 
Mann, dem unglaubliche Dinge erzaͤhlt werden. 
„Herrn Achims Anſichten und Abſichten, ſind 
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überall weder richtig noch ausfuͤhrbar. Meinet 
Ihr, daß es ſo leicht um uns gethan ſey?“ 
Er ſagte das Letztere nicht ohne Beziehung auf 
das, dem Offizial eben Widerfahrene. 

„Behuͤte Gott!“ erwiederte dieſer; „behuͤte 
Gott vor Ungluͤck und Mord! Ich wollt' Euch 
nur warnen, und — eine Freiſtatt anbieten in 
meiner Burg Tarnus — zur Vergeltung da⸗ 
fuͤr, daß Ihr mit wahrhafter Menſchenliebe der 
ungluͤcklichen Nonne Veronika und ihrem 
Kinde Zuflucht und Gewiſſensfreiheit geſtattet 
habt, Jahre hindurch bis hieher.“ 

„Wie?“ fuhr der Magiſter beſtuͤrzt zuruͤck, 
„einer Nonne, ſagt Ihr? Einer Nonne und 
ihrem Kinde? Iſt damit die arme Matrone 
von Sillebur gemeint, und Klara, die un— 
ſchuldige Taube, in Elias Wernicke's Haus? 
Erklaͤrt Euch deutlicher, Herr, ich bitt' Euch 
darum.“ 

„Ich will Euch deutlicher werden,“ begann 
der Offizial aufs Neue; „aber Ihr muͤßt Ge⸗ 
duld haben mit meiner Vorſicht. Gelobet mir 
vor allen Dingen Verſchwiegenheit, es moͤge 
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meine Entdeckung ſeyn, welche fie wolle. Ich 
geſtehe Euch, daß ich der Zuſage eines recht⸗ 
ſchaffenen Mannes vertraue, ohne auf ſeine 
Glaubensverſchiedenheit dabei Etwas zu wagen.“ 

Der Pfarrherr fand ungeachtet dieſer 
ſchmeichelhaften Aeußerung dennoch Bedenken, 
ſo geradezu in das Begehren des Offizials zu 
willigen, aus Furcht, ſein Gewiſſen moͤchte ihn 
fuͤr ein leichtſinniges Verſprechen einſt tadeln, 
und erklaͤrte deshalb, daß er lieber auf jede 
Mittheilung Verzicht leiſten, als den inneren 
unbeſtechlichen Richter zu einer Zeit gegen ſich 
aufrufen wolle, wo er in der Freudigkeit des 
Geiſtes einer ſtarken Schutzwehr am Meiſten 
beduͤrfe. „Doch will ich Euer Vertrauen nicht 
mißbrauchen,“ ſetzt' er ſich bald beſinnend hin⸗ 
zu; „in ſofern die Verſchwiegenheit zum Schutz 
der Bedraͤngten heilſam ſeyn ſollte.“ 

Es erfolgte nun eine lauge Stille; der 
Praͤlat kaͤmpfte ſichtlich mit einem ſchweren 
Entſchluß, waͤhrend der Magiſter ihn theilneh⸗ 
mend und forſchend beobachtete. 

„Wem ſoll ich beichten!“ rief er endlich 


44 


mit großer Bewegung aus. „Wem ſoll ich die 
Laſt meines Geheimniſſes mit auf die Schul⸗ 
tern legen, damit mich wenigſtens Freundes 
Rath und Freundes Troſt beruhige und auf 
recht erhalte! Meine Kirche verbietet mir jede 
Gemeinſchaft mit Euch, die unſeligen Verhaͤlt⸗ 
niſſe meines Standes berauben mich eines 
Vertrauten, und die Heiligen hoͤren meine Kla⸗ 
gen nicht!“ 

„So hoͤret ſie Euer Gott und Erloͤſer;“ 
ſprach der Pfarrherr mit feierlicher Stimme. 
„Schuͤttet das Herz vor Ihm aus, nicht bei 
dem eitlen Gepraͤnge des Hochamts unter der 
rauſchenden Muſika und den Trillern der 
Saͤnger, unter dem todten Ceremoniendienſt, 
vor dem dampfenden Weihrauch und den ſchim— 
mernden Kerzen, und den Bildern Eurer Als 
taͤre! In das ſtille Kaͤmmerlein fluͤchtet und 
knieet nieder und flehet mit Inbrunſt! Da wird 
die Fuͤlle der Gnade Euch heimſuchen.“ 


5. 


„Homo peccator sum, Domine!“ ) ſeuf⸗ 
zete der Offizial und ſchlug die Blicke nach 
oben. „Aber es ſey! Nur laſſet mich wiſſen, 
wie weit Ihr ſelbſt von dem bisherigen Schick⸗ 
ſal der Matrone unterrichtet ſeyd.“ 

„Als ich vor Acht Jahren mein Hirtenamt 
antrat in dieſem Ort, nachdem der Mepprieſter 
laͤngſt freiwillig die Gemeinde verlaſſen, da 
fand ich zum Dienſt bei dem veroͤdeten Kirch⸗ 
lein nur den alten Elias, der in demſelben 
Hauſe lebte mit einer bleichen abgehaͤrmten 
Frau und einem etwa zehnjährigen Kinde, ohne 
Umgang, und im zweideutigen Rufe bei den 
Nachbaren, weil Jedermann wußte, daß er 
ehedem ein Laienbruder im Kloſter zu Belbuck 
geweſen. Er geſtand mir daſſelbe, und auch, 
wie er ein Geluͤbde gethan, ſich der verlaſſenen 


*) Ich bin ein ſuͤndiger Menſch, o Herr! 
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Hausgenoſſin anzunehmen, die der Verfolgung 
eines Fuͤrſtenſohns entronnen, nur in der Ver⸗ 
borgenheit ihres jetzigen Aufenthalts Schutz 
finde. Ich drang nicht weiter in den Mann, 
und hof es verantworten zu koͤnnen, daß ich 
auf Euer freundliches Begehren ihm und den 
Frauen Beharrlichkeit bei ihrem Glauben ge⸗ 
ſtattete, bis es dem Herrn gefiele, ſie alle zu 
ſeiner reinen Erkenntniß zu rufen. Denn das 
Evangelium draͤnget ſich Niemanden mit Ge⸗ 
walt und von Auſſen auf, nur der Geiſt Got— 
tes nöthiget feine Juͤnger —. Ein Mehres 
weiß ich uͤber die Verhaͤltniſſe Veronika's nicht, 
wiewohl ich in Sorgen geſchwebt, daß der 
feurige Herzog Philippus noch eh' er zum Re⸗ 
giment gelangt, einer Jugendſuͤnde ſich ſchuldig 
gemacht, die Gott richten und ſtrafen moͤge; 
ſo lieb mir der Herr als ein Beſchuͤtzer meines 
Glaubens auch iſt.“ 

„Wollte Gott, es waͤre nicht anders!“ 
ſagte der Offizial von Tarnus. Elias hat 
Euch nur entdeckt was er wußte und durfte, 
ein ſchwerer Eid, der Preis ſeiner Reue uͤber 


47 


eigenen knechtiſchen Frevel, erlaubte ihm ein 
Weiteres nicht. Wohl war es ein Fuͤrſtenſohn, 
der jene holde Blume zerknickte in der Pracht 
ihres Fruͤhlings —; es iſt — erſchrecket nicht 
—, Achim de Pomerania, des großen 
Bogislaus natuͤrlicher Sohn mit Ulrika von 
Ubeske, der bildſchoͤnen Tochter des Tra⸗ 
banten⸗Hauptmanns (3), welcher nachmals 
die prieſterliche Weihe erhielt, und als Plebanus 
zu Podizwolk ſtarb. Dieſer Ach im iſt es, 
deſſen ungemeſſener Ehrgeiz im Wetteifer mit 
den Prinzen des Hauſes, ſelbſt die ſanftere 
Leidenſchaft der Frauenliebe uͤberbot, und das 
verfuͤhrte Opfer ſeiner Luſt grauſam verſtieß, 
als er die Moͤglichkeit zur Erringung des 
Biſchoͤflichen Palliums in der Ferne ſah. Er 
legte die geiſtlichen Geluͤbde ab; das hohe 
Kapitel erwaͤhlte den Abkoͤmmling eines ruhm⸗ 
wuͤrdigen Fuͤrſten zum Domprobſt. Mit wel⸗ 
cher unerbittlichen Strenge er fein Amt vers 
waltet, wie er in dem Bereich ſeiner Macht 
Eure Glaubensbruͤder anfeindet und verfolgt, 
dies wird Euch hinlaͤnglich bekannt ſeyn. 
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Achim war in maͤnnlicher Schoͤnheit das 
Ebenbild ſeines Vaters. Seine aͤußeren Voll⸗ 
kommenheiten und die Ueberredungskraft einer 
geſchmeidigen Zunge umſtrickten die herrliche 
Veronika, damals ein hochbeguͤnſtigtes Hof— 
fraͤulein der Pfalzgraͤfin Aemilie, des ſtreng 
katholiſchen Georgs I. Gemalin. Sie liebte 
ihn wahrhaft; er vergoͤtterte in ihrer unſchul⸗ 
digen Zuneigung nur ſich ſelbſt; den Werth 
weiblicher Tugend und Treue hatte der Fuͤrſten⸗ 
ſohn, in der Ueppigkeit des Hoflebens erzogen, 
niemals gekannt. Dennoch wachte der Engel 
der Unſchuld uͤber Veronika's Tugend, ſo lange 
als die zaͤrtliche Neigung beider noch ein Ge⸗ 
heimniß war, und erſt dann, als der Zufall, 
oder vielleicht irgend eine boshafte Abſicht das 
Verſtaͤndniß zu den Ohren der Pfalzgräfin 
brachte, gerieth die Fleckenloſe in Verſuchung. 
Die hohe Gebieterin, alles Anſtoͤßige in ihrer 
nächften Umgebung im hoͤchſten Grade verab⸗ 
ſcheuend, und uͤber das unbegreifliche Eins⸗ 
ſeyn der Herzen, mit welchem Ausdruck alte 
Meiſterſaͤnger die Liebe bezeichnen, durch eigene 
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Lebens-Erfahrung nimmer im Klaren, miß⸗ 
billigte den Leichtſinn des Fraͤuleins, und da 
dieſe arm und aͤlternlos war, ſo blieb ihr nur 
uͤbrig, zu einer entfernt wohnenden Verwandtin 
in Dargislav ihre Zuflucht zu nehmen. 

Dieſe Fran war durch ein trauriges Ver⸗ 
haͤltniß an eine koͤrperliche Mißgeſtalt von 
Mann gekettet, der aus einer Seitenlinie eben⸗ 
falls den Namen deſſelben Geſchlechts fuͤhrt. 
Dort begann der ungluͤckliche Wendepunct von 
Veronika's Geſchick. 

„Ich vermeine dieſen Oheim heute geſehen zu 
haben in Pilgertracht,“ ſagte der Pfarrherr. 

„Waͤr' es moͤglich? Sollte der gezeichnete 
erbarmungsloſe Boͤſewicht noch nicht reif ſeyn 
zum Gericht?! Wo ſahet Ihr ihn, wohin trieb 
ihn, wie ich hoffe, die Pein ſeines erwachten 
Gewiſſens?“ 

Der Pfarrherr gab dem Offizial nun Kunde 
von der Erſcheinung der beiden Fremdlinge am 
heutigen Morgen, und ihrem eben ſo unerwar⸗ 
teten Verſchwinden, auch gedacht' er ſeines Ge⸗ 
faͤhrten, des Superiors. 

Abtei. 4 
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„Ich kenne dieſen Pater ſehr wohl,“ fuhr 
der Offizial fort, „denn ich habe die Abtei 
ehedem in Geſchaͤften haͤufig beſucht, und mich 
uͤberfaͤllt noch jetzo ein Grauſen, fo ich an ihre 
Kerker gedenke. Die jetzige Naͤhe Cyprian's 
in der Geſellſchaft Gneomar Sillebur's 
ſcheint mit einem boͤſen Vorhaben im Zuſam⸗ 
menhange zu ſtehen, und nach Eurer Mitthei⸗ 
lung moͤcht' ich faſt glauben, daß Gottes 
Schickung der Dewitzen Lanzknechte geleitet, 
um durch die Furcht ihre ploͤtzliche Entfernung 
aus dieſem Ort zu veranlaſſen, wo ſie wahr— 
ſcheinlich unvermuthet das Ziel einer ſchaͤnd— 
lichen Muͤhe erreicht haben wuͤrden, wenn es 
dem Pater gelungen wäre, fein ſonſtiges Ueber⸗ 
gewicht uͤber den alten Elias im vollen Maaße 
wieder geltend zu machen. Doch, vernehmet 
weitere Nachricht von Veronika's Schickſal. 
Ein tauſendzuͤngiges ſchadenfrohes Geruͤcht war 
der Aermſten an ihren Zufluchtsort voraus 
geeilt, wiewohl man ihr der Hauptſache nach 
unrecht that, denn bis dahin war ſie ſich kei— 
ner ſtraͤflichen Begierde oder Handlung bewußt; 
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Namen verdiente — war die Liebe zu Achim, 
und weit entfernt, dieſen für treulos zu hal 
ten, verftärfte ſich vielmehr in ihrem einſamen 
Aufenthalt dieſe Leidenſchaft fuͤr einen Gegen⸗ 
ſtand, der ihrer ſo unwuͤrdig war. 

Indeß haͤtte vielleicht der Argusblick des 
mißgeſtalteten Oheims, und die verſchmitzte Art, 
mlt welcher er nach einer heuchleriſchen Straf⸗ 
predigt jede fremde Annaͤherung mit ſeiner 
Nichte zu verhindern wußte, ſie fuͤr einige Zeit 
aller ferneren aͤuſſeren Unruhe uͤberhoben, wäre 
nicht ſelbſt in der Bruſt des alten Suͤnders 
der Funke des Laſters zu lichten Flammen 
entbrannt. Er glaubte, gegen eine Gefallene 
ſich alles erlauben zu duͤrfen, und fand nur 
die getäufchte, aber nicht entehrte Tugend. 
Und als die Jungfrau mit ſchonender Kindlich⸗ 
keit die Schwaͤche des Oheims umging, da ſtarb 
plotzlich — fein Weib. 


4 


6. 


Die Redenden wurden jetzt durch einige 
ſchnell auf einander folgende Trompetenſtoͤße 
unterbrochen, deren ſchmetternde Klaͤnge durch 
die engen Gaſſen des Doͤrfchens im hundert⸗ 
fachen Wiederhall ſich verloren, und dem Ge 
toͤſe eines reiſigen Zeugs vorangingen, der 
nicht in der Ordnung jener ſchon früher vor⸗ 
uͤbergezogenen, ſondern im bunten Gewirre 
von Fußknechten, bedeckten Wagen und ger 
panzerten Maͤnnern zu Roß, loſen Buben und 
leichtfertigen Weibern, unter wildem Geſang 
und Geſchrei, in dichteren oder getrennten 
Haufen ſich langſam fortwaͤlzend, hie und da 
anhielt, um in muthwilliger Ausgelaſſenheit die 
friedlichen und neugierigen Zuſchauer mit luſti⸗ 
gen Drohungen zu erſchrecken und irre zu 
machen. 

Es waren, wie der Offizial bald entdeckte, 
biſchoͤfliche Lehnsleute mit ihrem Gefolge, welche 
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die Reliquien () und Schaͤtze der Kathedral⸗ 
Kirche mit ſich führten, und unter dem Zuſam⸗ 
menlauf eines armen, arbeitſcheuen und heimath⸗ 
loſen Poͤbels, wohin? — das wußt' er nicht 
— geleiteten. Wie ſehr wurde er aber be⸗ 
troffen, als einer der Anfuͤhrer gegen die Woh⸗ 
nung des Pfarrherrn hinanſprengte, und mit 
dem Eiſenſchaft ſeiner Lanze donnernd gegen 
die Pforte ſtieß. 

Der Magiſter, nicht im Zweifel uͤber das, 
was wahrſcheinlich geſchehen ſollte, ſchien auf 
ſolchen Fall vorbereitet. 

„Seyd Meinetwegen außer Sorge,“ ſagte 
er zu feinem Gaſt; „ich ſtehe wohl unter eis 
nem höheren Schutze, als dieſe da meinen.“ 
Und ſomit warf er den Prieſterrock über, ging 
entſchloſſen hinaus und oͤffnete dem ungeſtuͤmen 
Pocher das Haus. 

Kaum gewahrte der geharniſchte Kriegesmann 
das ruhige und maͤnnlich feſte Antlitz des Pfarr- 
herrn, da wandt' er das Roß, und verſchwand 
augenblicks mit ſeinen Begleitern, indem er un⸗ 
verſtaͤndliche Fluͤche und Scheltworte ausſtieß. 
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„Was war das?“ ſtaunte der Offizial 
den, der gefuͤrchteten Unbilde ſo wunderſam 
Enthobenen an. 

Dieſer aber hob mit frommer Zuverſicht 
Hand und Blicke gen Himmel, und ſagte mit 
ernſter Ruͤhrung: „Mein Bruder, das war 
Gottes Hand! Detraxit potentes, et extulit 
humiles ): ſinget die Kirche im hohen Magni⸗ 
ficat, und mit Recht wie du ſiehſt. Jene ſind 
ausgezogen mit Schwertern und Spießen, um 
mich zu fahen und zu toͤdten, mich — den ein⸗ 
zelnen Mann! Und ſiehe da, der Erſte unter 
ihnen, berufen zu ſolchem ruchloſen Werk, iſt 
geſchlagen ohne Gewalt und Menſchenkraft 
durch ſein eigenes Gewiſſen, welches ihn gleich 
dem Blitzſtrahl bei meinem Erkennen erſchuͤt⸗ 
tert. Es war Richard vom Wolde, der 
einſt in dieſe Hand den Schwur ablegte, treu 
zu hangen an der Wahrheit ſein Lebenlang, 
derſelbe, den die Gaukeleien Eurer Moͤnche im 


„*) Er ſtoͤßet die Mächtigen vom Stuhl, und erhebet 
die Niedrigen. 
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Sinnentaumel zum Abfall verführten —. Doch 
laſſet uns nicht weiter reden davon, es be 
kuͤmmern mich noch andere Dinge denn dies; 
ſchauet nur dort hin —“ 

Der Offizial von Tarnus entfaͤrbte ſich; 
ein ſtarker Haufen Landvolks machte ſich Bahn, 
und drang mit toͤdtlichen Werkzeugen und ge⸗ 
wichtigen Knuͤtteln bewaffnet durch die ſchlecht⸗ 
geordneten Reiſigen ebenfalls zum Pfarrhofe 
hin; unterdeß andere die Zaͤune und Mauern 
der Befriedigung erſtiegen, um das Gebaͤude 
gegen jeden Angriff zu vertheidigen. 

„Dahin ſoll es nicht kommen!“ rief nun 
der Offizial ſeinerſeits aus. „Laſſet die Leute 
heimgehen, Freund, laſſet ſie heimgehen, ich 
werde Jenen da zureden.“ 

„Ihr werdet nichts reden, Ihr Ber 
raͤther!“ rief ein ruͤſtiger Juͤngling ihm trotzig 
entgegen. „Seyd Ihr nicht einer von denen, 
die den Menſchen in Rom anbeten? den Un⸗ 
truͤglichen? den Unbeſſerlichen? Wie? Wiſſet 
Ihr nichts von dem Anſchlage gegen uns und 
den Lehrer da? Waͤhrend Ihr ihn mit ſuͤßen 
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Worten feſthaltet für den heutigen Euch er: 
zeigten Dienſt, ſollte Menſchenraub ausgefuͤhrt 
werden unter uns! Iſt's nicht alſo? Aber ſie 
ſind Alle in Sicherheit, die Eure Schergen 
fahen ſollten; ich ſage Euch, ſie ſind Alle in 
Sicherheit.“ 

Der Pfarrherr trat zu dem Zornigen mit 
Worten des Friedens, und der Zweck ſeiner 
Ermahnung gelang. Aber die Umſtaͤnde draͤng⸗ 
ten, es war nicht Zeit zu Eroͤrterungen, das 
Getoͤſe nahm zu, und waͤlzte ſich wie ein ent⸗ 
ladenes Gewitter zum Dorfe hinaus. Erſt als 
es ſtiller wurde, ging ein Theil der Landleute 
hinweg, die Zuruͤckbleibenden ſchwuren, den 
kommenden Tag auf der naͤmlichen Stelle zn 
erwarten. 

Der Magiſter ſprach dem betretenen Praͤ— 
laten Muth ein. „Fuͤrchtet nichts,“ ſagte er 
zu ihm, „unter dieſem Dache ſeyd Ihr ſicher, 
das ſehet Ihr ja. Achims Verordnungen lan⸗ 
gen nicht aus.“ 

„Davon bin ich uͤberzeugt, mehr denn zu: 
viel,“ entgegnete der Offizial. „Aber ich ſinne 
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nach Aber die Rede des jungen Landmanns 
da, und uͤber ihn ſelbſt. In dieſem Gewande 
ſteckt mehr, als er ſcheint, mich duͤnkt, ſeine 
Stimme ſogar zu kennen.“ 

„Ihr irret Euch nicht;“ ſprach der Mar 
giſter mit freundlichem Lächeln, „der gehört 
von Geburtswegen nicht zu dem Landvolk. Er 
iſt ein Schlief 60, aus der Reſidenz Eures 
Unterkapitels, und ſeinem Geſippe nach wohl⸗ 
bekannt, auch geliebt und geehrt uͤberall, wo 
er ſich zeigt, weil er den Menſchen nicht uͤber 
dem Geſchlechtsadel vergißt. In der Tracht 
des einfachen Laudmanns bracht' er ſeinen 
Fruͤhling mit in dies Lenzthal, und wird ſich 
freuen mit den Schnittern im Sommer.“ 

„Es iſt die Zeit der Raͤthſel,“ begann der 
Offizial, „und auch meine eigene Gegenwart 
in dieſem Ort gehoͤrt in ihren wunderbaren 
Kreis. Auf wen zielte denn der Juͤngling mit 
der Rede vom Menſchenraub, und daß ſie Alle 
in Sicherheit ſeyen? Ahnet Ihr gar nichts?“ 

Da fiel dem Pfarrherrn die Binde von den 
Augen: Elias, die Gefahr Veronika's und ihrer 
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Tochter, der Superior und der Pilger, draͤng⸗ 
ten ſich in bunten Geſtalten ſeiner Phantaſie 
voruͤber. 

„Wackerer Schlief!“ brach er, uͤberwaͤltigt 
vom Strome ſeiner Empfindungen, aus; „wak⸗ 
kerer Schlief, ja, du verdienſt es, geliebt zu 
werden! Du biſt ein Mann, ein deutſcher Mann 
von aͤchter Treue! Du haſt dein Kleinod er⸗ 
rungen!“ 

Der Praͤlat bewunderte die Begeiſterung 
ſeines Freundes, und konnte kaum begreifen, 
auf welche Weiſe ſich in ihm ſelbſt eine Theil- 
nahme an Allem, was Jenem ſo uͤberaus werth 
zu ſeyn ſchien, immer mehr zu regen und zu 
entwickeln anfing. „Ihr ſeyd ein ſonderlicher 
Mann,“ ſagte er; „Ihr lebt, wie ich merke, 
im ſeligen Vertrauen auf Gott, auf Euch und 
auf Andere. Gebt mir nur Etwas davon, und 
ich will gern zufrieden ſeyn. Die Menſchen⸗ 
liebe iſt ſo ſelten in der Welt worden, daß 
man von ihrer Uebung wohl nur in Buͤchern 
liest.! | 
„Dann ſtehet es ſchlimm mit Euch, mein 
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theurer Herr,“ erwiederte der Magiſter. „Habt 
Ihr niemals ein liebendes Paar geſegnet, oder 
um einen Vater geweint, oder eine fruͤh ent⸗ 
ſchlafene Mutter zum Grabe geleitet? Habt 
Ihr nie das gebrochene Auge des früh ent 
ſchlummerten Saͤuglings geſehen, der in dieſes 
Erdenthal kam, den Bekuͤmmerten freundlich 
zu laͤcheln, und dann — ein heiliger Engel — 
wieder heimzukehren zu feinen himmliſchen Bruͤ— 
dern? Habt Ihr niemals am Sterbelager ei— 
nes tugendhaften Dulders geſeſſen, und ihm 
die muͤden Augen zugedruͤckt mit zitternder 
Hand? Da lernt es ſich, Menſch zu ſeyn, und 
glaubt mir, das iſt eine groͤßere Kunſt, als 
lateiniſche Pfalmen zu fingen im Chor. Gebt 
mir die Hand, Herr Offizial! Nicht wahr, Ihr 
ſeyd der Evangeliſchen Feind nicht? Wir glau: 
ben mit Euch einen Gott und Erloͤſer, einen 
heiligen Geiſt, der mit der Stimme der ewigen 
Wahrheit die ganze Menſchheit zum Lichte be— 
ruft, wir hoffen mit Euch auf den großen Tag 
der Vergeltung, und auf das Morgenroth ei— 
nes beſſeren Lebens. Gebt mir die Hand, 


60 


Prieſter des Allliebenden, hier unter meinem 
friedlichen Dache, damit es einen neuen Tempel 
der Bruderliebe uͤberſchatte!“ 

Der Offizial, hingeriſſen von dieſem feuri⸗ 
gen Herzenserguß, warf ſich ſchweigend an des 
Redlichen Bruſt. 


7. 


Der Abend dieſes unruhigen Tages ver⸗ 
ſtrich den beyden Freunden unter Geſpraͤchen 
und gegenſeitigen Mittheilungen, dem Inhalte 
nach groͤßtentheils in Beziehung auf die ferne⸗ 
ren Schickſale Veronika's, von dem Zeitpuncte 
an, daß ſie ihre Verwandtin durch einen ploͤtz⸗ 
lichen Tod unter ſo zweideutigen Umſtaͤnden 
verloren hatte. 

Da uns fuͤr jetzt der Verfolg ihrer Begeg⸗ 
niſſe am naͤchſten liegt; ſo mag es hier immer 
am rechten Orte ſeyn, unſere Leſer damit im 
Zuſammenhange bekannt zu machen, und den 
Faden der Geſchichte zur ſchicklichen Zeit wie⸗ 
der aufzunehmen. 
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Der Offizial von Tarnus war bei feiner 
Schilderung von Achims Leidenſchaft und Cha⸗ 
racter nur dem allgemeinen Urtheile gefolgt, 
welches uͤberall mit reger Theilnahme an dem 
Geſchick des Ungluͤcklichen das Menſchenherz 
anſpricht und fuͤr ſich gewinnt, ohne eben jeder⸗ 
zeit gegen diejenigen gerecht zu ſeyn, deren 
Handlungen in naher oder entfernter Beziehung 
einen Einfluß darauf gehabt haben. Der Anz 
ſchein huͤllte wenigſtens in dieſem Fall das 
Verfahren Achims in den Nebel der Ungerech⸗ 
tigkeit gegen eine Schuld⸗ und Schutzloſe, deren 
Seelenſriede und Erdengluͤck von ihm geſtoͤrt 
worden, und ſein Verhaͤltniß zum Fuͤrſtenhauſe 
mochte allerdings die Erklaͤrung geſtatten, daß 
ſeine Neigung weniger aus edler Quelle ent⸗ 
ſproſſen, als vielmehr aus Leichtſinn einem 
Weſen ſich zugewandt habe, deſſen hingebende 
Liebe er niemals zu ſchaͤtzen gewußt. 

Und dennoch war dieſem nicht ſo. 

Achim ſtand, ein ſchoͤner kraͤftiger Juͤngling, 
in der Bluͤthe ſeines Lebens am Sarge des er⸗ 
lauchten Vaters; ein lebender Zeuge von der 
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Schwäche des geprieſenen Fürften im Alter; 
den Heuchlern und Kopfhaͤngern am Hofe ein 
Aergerniß, den ehemaligen Schmeichlern ein 
Gegenſtand der Vernachlaͤſſigung; den beiden 
aus rechtmaͤßiger Ehe geborneu Prinzen in ei⸗ 
nem Verhaͤltniſſe gegenuͤber, welches Schonung 
erforderte. 

Barnim, der juͤngere von dieſen, liebte 
ihn nicht, er behandelte den Afterſproͤßling mit 
auffallender Geringſchaͤtzung. Mehr Gunſt ge— 
wann der Zuruͤckgeſetzte bei dem Prinzen Georg, 
aber auch nur durch Einwirkung eines Man⸗ 
nes, der am Hofe Bogislaus ergraut, in dem 
Rufe ſtand, einſt der Vertraute ſeines Herrn 
in manchem Geheimniß geweſen zu ſeyn. 

Berthold von Sillebur hieß dieſer Mann, 
der Vater Veronika's, deren Liebreiz den un— 
Achten Fuͤrſtenſohn feſſelte, als fie unter den 
Hoffraͤulein im Gefolge der Leidtragenden bei 
dem Pomp der Begraͤbnißfeier, die theilnehmen⸗ 
den Blicke zu dem Traurenden wandte. 

Seit dieſer Stunde begleitete den Juͤngling 
ihr freundliches Bild immerdar. Er ſuchte 
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ihre Gegenwart, ohne zu ahnen, daß zum Ber; 
brechen geſtempelt werden koͤnne, was dem Ur⸗ 
ſprunge nach unter allen Umſtaͤnden keines⸗ 
weges als unlauter erſchien. 

Je ſchwankender aber nach des Fuͤrſten Be⸗ 
ſtattung, das Verhaͤltniß Achims zu den durch⸗ 
lauchtigen Bruͤdern ſich geſtaltete, je ſchaͤrfer 
wurde er von denen beobachtet, die ſich be 
rufen fuͤhlten, auf irgend eine Weiſe die mit 
eigennuͤtzigen oder gehaͤſſigen Abſichten im Ein⸗ 
klange ſtand, dem neuen Gebieter ihre beſon⸗ 
dere Anhaͤnglichkeit darzuthun. 

Ein Befehl Georgs hielt den Juͤngling am 
Hofe, und verwies ihn im Uebrigen zum ge— 
naueren Umgange mit zwei Klerikern, die in 
ſeiner Umgebung mehr galten, als die ſeltſame 
Richtung der damaligen Zeit und die Stimme 
der Beſſeren im Lande haͤtte geſtatten ſollen. 

Schon zu Lebzeiten des großen Bogislavs 
hatte hier die Reformation Wurzel geſchlagen, 
und was allerdings auffallen mußte, gerade 
an ſolchen Orten, wo ihr am eifrigſten ent⸗ 
gegen gearbeitet wurde. Die Chorherren der 


reichen Abtei Belbuck gaben zuerſt das Beiſpiel, 
ihnen folgten bald die des kloͤſterlichen Zwanges 
uͤberſatten Ciſterzienſer zu Colbatz, Buckow, und 
der Abt Briccius in dem uralten Stift Cho— 
rin (% in der benachbarten Ukermark, die 
aber damals zu Pommern gehoͤrte. 

Zwar hatte Biſchof Erasmus in den fei- 
ner weltlichen Herrſchaft unterworfenen Stifts⸗ 
ſtaͤdten und Ortſchaften das Wormſer Edict 
verkuͤndigen laſſen, und ſtrenge auf deſſen Be⸗ 
folgung gehalten; aber ſelbſt ſeine dringendſten 
Anmahnungen konnten den gutmuͤthigen Bo— 
gislav nicht vermoͤgen, die Gewiſſen ſeiner Un⸗ 
terthanen in dem eigentlichen Herzogthum mit 
gleicher Strenge zu druͤcken. Schon wanderten 
die lebensluſtigen Moͤnche und Nonnen aus 
den Feldkloͤſtern; das reiche Stralſund raͤchte 
die widerſinnige Halsſtarrigkeit ſeiner Prieſter 
durch ihre Vertreibung, die heiligen Zellen zu 
Eldena *) ſtanden groͤßtentheils leer und ver⸗ 


) Eldena. Eine vormals begüterte Abtei bei Greifs⸗ 
wald. 
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oͤdet; ſelbſt in dem mächtigen Stettin, der 
fürftlichen Reſidenz, durfte Paul von Rhoda 00 
es ungeſtoͤrt wagen, in der Kirche zu St. Jacob 
das Evangelium in Gegenwart des Herzogs zu 
predigen, der ihn gegen ſeine Verfolger in 
Schutz nahm. 

Des Nachfolgers Anhaͤnglichkeit an den 
römifchen Glauben, vermochte in dieſem Meis 
nungskriege nichts zu Gunſten der Prieſter⸗ 
herrſchaft zu ändern. Es kam nur darauf an, 
das weltliche Eigenthum der Kirche zu erhal— 
ten, und mit Umſicht in der Wahl des kuͤnfti⸗ 
gen Nachfolgers im Oberhirten-Amt zu ver- 
fahren. 

Waͤre dieſe Idee von dem Herzoge Georg 
ausgegangen; ſo koͤnnte ſie nicht minder fuͤr 
ein Zeugniß ſchlechter Regierungskunſt gegen 
ihn gelten, als die Ereigniſſe in ſpaͤteren Jahr⸗ 
hunderten gegen alle Volksherrſcher, welche die 
Sicherheit ihrer Thronen hinter den Bollwerken 
des Aberglaubens ſuchen. 

Doch lag es im Widerſtreben der gegen- 
ſeitigen Kraft, fuͤr die Erhaltung des Beſtehen⸗ 

Abtei. 5 


| den wenigſtens eben fo viel zu wagen als bie 
Angreifer fuͤr die Zerſtoͤrung, und wenn daher 
der dem Papſtthum ergebene Fuͤrſt in dem Ers 
loͤſchen des biſchoͤflichen Amts zugleich den 
I völligen Untergang feiner Kirche fuͤrchtete; fo 
| möcht? es zu entſchuldigen ſeyn, daß er dieſem 
Wahn das zeitliche Gedeihen ſeines Hauſes 
opferte. 

Die Kirche zu Cammyn hatte faſt ſeit ihrer 
Gruͤndung mit den Landesfuͤrſten gekaͤmpft um 
Vorrecht und Guͤterbeſitz. Die Vorfahren, bald 
von harter Geldnoth gedrängt, bald von Ber: 
ſchwendung und Prachtliebe verleitet, wurden 
dem Stiftsſeckel verpflichtet, als fie in uͤbel⸗ 
verſtandener Froͤmmigkeit und rathlos, zu guͤtig 
gegen die Verwalter der himmliſchen Geheim— 
niſſe ſich bezeigt hatten. Der ſechste Theil des 
Landes huldigte dem Krummſtab, und waͤhrend 
1 die Herzoge genoͤthiget waren, zu ihrem Unter⸗ 
| halt fogenannte Ablager in den Klöftern zu 
halten, oder wohl gar, wie die unverbürgte 
Sage berichtet, ihrem Gefolge die Uebung der 
Fauſtnahrung nachzuſehen (“); bezogen die ans 
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daͤchtigen Bifchöfe in aller Gemaͤchlichkeit bloß 
an Zehnten und ſonſtigen Abgaben ein jaͤhr⸗ 
liches Einkommen von nahe an Vierzig Tauſend 
Thalern heutigen Geldes, zu einer Zeit, wo 
eine ſolche Summe mehr als hinlaͤnglich war, 
ſie maͤchtig und gefuͤrchtet zu machen. 

Aber ſchon ſeit Bogislavs VIII. Regierung, 
der ungeachtet des Bannſpruchs, womit Biſchof 
Nicolaus von Buck ihn verfolgte (“), im Beſitz 
der Landeshoheit kuͤhn ſich behauptete, waren 
die Fuͤrſten aufmerkſamer geworden gegen den 
geheimen Feind ihrer Kraft, und als der Papſt 
Alerander dem Vater Georgs (9) das unbe— 
dingte Wahlrecht verlieh, feierte der ſtaatskluge 
Rathgeber Bogislavs des Großen unſtreitig 
ſeinen groͤßten Triumph. 

Biſchof Erasmus, der hiernach ſeine Er— 
hebung der Gunſt des Fuͤrſten verdankte, wich 
von den Grundſaͤtzen ſeiner Vorgaͤnger ab, mehr 
aus Dankbarkeit gegen ſeinen Wohlthaͤter, als 
aus Pflicht gegen den urſpruͤnglichen Lehns— 
herrn, und aus Nachgiebigkeit gegen die For— 
derungen der Zeit. Das Regentenhaus bes 
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gnuͤgte ſich mit der ſcheinbaren Abhängigkeit 
der geiſtlichen Macht, ohne es zu wagen, dar 
aus noch wichtigere Vortheile zu ziehen. Jetzt 
kam es beiden Theilen nur darauf an, ihre 
gegenſeitige Zukunft zu ſichern, und gegen die 
Neuerer gemeinſchaftlich zu ſtehen oder zu fallen. 

Ein großer Theil der Edlen des Landes, 
unter ihnen die angeſehenen und reichen Ge⸗ 
ſchlechter der Dewitzen, der Borken, der 
Flemminge, der Kleiſte, der Eich— 
ſtaͤdte, und der Schulenburge, hatte dem 
Geiſt chriſtlicher Freiheit im Geheimen oder 
ſchon oͤffentlich gehuldiget; die Geſinnung der 
mit ihnen befreundeten Praͤlaten war wenig⸗ 
ſtens zweifelhaft, und wollte der Landesherr 
von dem ihm zugeſtandenen Vorrecht Gebrauch 
machen, ſo konnte nur ein gemeinſames Heil 
in der getroffenen Wahl eines Koadjutors zum 
Buͤndniß der Oberherrlichkeit mit dem geiſt⸗ 
lichen Regiment auf die Dauer zu Stande ge 
bracht werden. Der Koadjutor mußte geeignet 
ſeyn, den ſchon erloͤſchenden Schimmer des 
Krummſtabes durch ſeine Perſoͤnlichkeit zu ver⸗ 
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herrlichen, und zugleich durch Anhaͤnglichkeit 
an das Regentenhaus die Wiederkehr alter 
Zwiſte unmoͤglich zu machen. 

Achim de Pomerania konnte dieſe 
Hoffnungen erfuͤllen, und der Mackel ſeiner Ab⸗ 
kunft war dabei eben kein Hinderniß, wenn 
das Machtwort des heiligen Vaters ihn ver⸗ 
wiſchte. An ſolchen Beiſpielen fehlte es in der 
Zeitgeſchichte nicht. So reifte der Plan, den 
Juͤngling auf dieſe Stufe zu heben, ehe man 
ſeine Neigung dazu erforſcht hatte. 

Der Beichtvater Georgs übernahm das Ge 
ſchaͤft, ihn darauf vorzubereiten, und bediente 
ſich dazu eines Gehuͤlfen, der mit ſeltener Ge 
wandheit der Rede, einen Scharfblick vereinig⸗ 
te, wodurch es ihm moͤglich wurde, ſich eines 
unſchuldigen Geheimniſſes zu bemaͤchtigen, deſſen 
tiefes Verbergen die Umſtaͤnde geboten. 

Pater Liborius Schwechtenberger () 
war der Mann, der am Hofe ſo viel galt. Ihm 
zur Seite ſtand der Lizentiat Makarinus 
Gneveckow, ein Praͤbendarius an dem 
Kollegiatſtift der St. Maria glorioſa in 
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Cholbree, damals berufener Curatus zur 
Kapelle der herzoglichen Burg, ein junger Chor⸗ 
herr voller Schlauheit und Lebensluſt. Es ge 
lang dieſem zuerſt, Achims Vertrauen zu ge— 
winnen, und die froͤmmelnde Heuchelei Schwech— 
tenbergers ermangelte nicht, das Gemuͤth des 
Argloſen durch den neuen Freund fuͤr den Zweck 
der Kirche zu bearbeiten. 

Die wachſende Leidenſchaft Achims zu dem 
Hoffraͤulein der ſtolzen durchlauchtigen Schwaͤ⸗ 
gerin, ſchien dieſem Plane feindſelig entgegen 
zu treten; aber der Lizentiat erſtaunte, da er 
den Pater Ambroſius wenig dadurch beunruhi⸗ 
get fand. 

„Berthold von Sillebur,“ ſprach er 
mit haͤmiſchem Laͤcheln, „wird vielleicht ſorgen, 
daß ſeine erprobte vieljaͤhrige Treue im guten 
Andenken bleibe. Was gilt's, er dient in Die 
ſem Verſtaͤndniß als Gelegenheitsmacher. Der 
Fant iſt jung; warum ſollt' er die Freuden 
der Jugend nicht koſten?“ 

Dieſe Sprache, in dem Munde eines ge— 
weiheten Prieſters, war zur damaligen Zeit 
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nichts Unerhoͤrtes; bei dem allgemeinen Sitten⸗ 
verderbniß der Geiſtlichen erſchien der leicht— 
ſinnige ſtraͤfliche Umgang mit dem anderen Ges 
ſchlecht hoͤchſtens als eine menſchliche Schwach⸗ 
heit, die um ſo eher Nachſicht verdiene, als 
die Gewiſſensrichter und Raͤthe ſich ſelbſt nicht 
frei davon wußten. Daß ihr aͤrgerlicher Wan⸗ 
del den Laien zum Anſtoß, der Kirche zum Ver⸗ 
derben gereiche, konnt' ihnen nicht unbekannt 
ſeyn, und dennoch vermochten ſie nicht, durch 
eine groͤßere Strenge gegen ſich ſelbſt, dieſen 
Vorwurf zu beſeitigen, um den Gegnern ein 
kraͤftiges Argument aus den Händen zu win— 
den, womit dieſe, die gottloſen Folgen des un— 
natuͤrlichen Coͤlibats unaufhoͤrlich dem Volke 
vor Augen zu ſtellen, ſich beeiferten. 

Aber die Prieſter ſahen in dem Kampfe der 
Meinungen weniger die ihrer geiſtlichen Sorg— 
falt anvertrauete Heerde, als nur ſich ſelbſt 
und die kirchliche Autorität, welche fie in felt 
ſamer Verblendung nicht durch das zunaͤchſt 
liegende Mittel einer Sitten- und Glaubens⸗ 
reinigung, ſondern durch Bannbriefe und 
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Schreckbullen des roͤmiſchen Hofes zu fichern 
gedachten. Dieſe Anſichten trugen von Auſſen 
das Gepraͤge des Geheimniſſes, aber ſie waren 
es nicht; und wenn auch der liſtige Klerus 
ſeine Umtriebe in den heiligen Nimbus ver— 
huͤllte, ſo bedurft' es doch eben keines beſonde⸗ 
ren Scharfſinns, fie durch Aufdeckung taͤg⸗ 
licher Schlechtigkeiten den Laien bemerkbar zu 
machen. 

Pater Liborius kannte ſeinen Mann. Der 
Lizentiat gehoͤrte eben nicht zu den Vorwurfs— 
freien, was den Punct der Sittenreinheit be— 
traf; er verſagt' es ſich nicht, hierin gegen 
das Geluͤbde zu ſuͤndigen, zu deſſen pflicht⸗ 
treuer Erfuͤllung ihn die Prieſterweihe verband; 
und um fo weniger konnt' er daher einen Anz 
ſtoß in der Aeuſſerung des Meiſters finden, 
die ihn vielmehr zur Hingebung an das Laſter 
gleichſam ermunterte. 

„Aber, wie? Wenn Achims Neigung von 
ernſthafter Art waͤre?“ erwiederte er dem Pa: 
ter, nicht ohne die Abſicht, ſich in dieſem Fall 
gegen den Freund ſelbſt ſicher zu ſtellen. 
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„Die erfte Liebe,“ belehrte ihn der in den 
Myſterien der Leidenſchaft ergrauete Pater; 
„iſt immer ernſthafter Natur, wenigſtens wird 
ſie von Allen dafuͤr gehalten, welche dieſe 
wunderbare Erfahrung gemacht haben. Aber 
ſie taͤuſchen ſich, der Liebende und die Geliebte. 
Die Aufwallung legt ſich, ſobald die Urſache 
beſchwichtiget iſt, nur Widerſtand treibt den 
Orkan und die Fluth zu Zerſtoͤrungen an. Wo 
der Hochwald nicht ſteht, kracht keine ſtuͤrzende 
Eiche, frei ſauſet der Nordſturm uͤber das 
braune Moor, und das Meer zertruͤmmert kein 
Bollwerk und Haus, wo ſeine uͤberſtroͤmende 
Fluth es nicht findet. Dann hat auch Niemand 
Veranlaſſung, einen Verluſt zu beklagen, wenn 
es wiederum beruhigt in fein Bette zuruͤckge— 
treten iſt. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der 
Liebe, mein guter Lizentiat. Haltet nur dieſe 
Neigung nicht auf, gewaͤhrt ihr das Hoͤchſte, 
und Ihr ſollet bald ſehen, wie wenig treu alle 
Schwuͤre fuͤr die Ewigkeit gemeint ſind. Frei⸗ 
lich fühlt das die Geliebte zuerſt mit Schrecken, 
aber nicht unverdient, gewiß nicht. Denn ſie 
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hat bei der ſeligen Taͤuſchung, das glaubet mir 
nur, am meiſten gewonnen.“ 

„Ich verſteh' Euch nicht ganz, mein wuͤr— 
diger Pater,“ entgegnete der Lizentiat. „Ihr 
meinet alſo, es werde wohl zutraͤglicher ſeyn, 
den Umgang Achims mit dem Fraͤulein von 
Sillebur zu befoͤrdern, als zu unterbrechen?“ 

„Allerdings mein Sohn,“ ſagte der Pater 
Liborius. „Es iſt deshalb auch nicht gut, daß 
der Gegenſtand ſeiner Anbetung eben in der 
tugendbelobten jungen Fuͤrſtin Umgebung lebt, 
weil von hier aus leichtlich eine Irrung zu 
gewaͤrtigen ſeyn moͤchte, ehe noch der wackere 
Achim an das Ziel ſeiner billigen Wuͤnſche ge— 
langt, deſſen Erreichung ich ihm um ſo lieber 
goͤnne, als der alte Berthold ſich gewiß recht 
herzlich daruͤber freuen wuͤrde.“ 

„Erlaubt mir das zu bezweiflen,“ unter⸗ 
brach ihn der Lizentiat. „Berthold iſt in die— 
ſem Punct nicht ſo gehaltlos wie Ihr behaup— 
tet; ich fuͤrchtete von jeher ſeine Gegenwart, 
uͤberall, wo er ſich zu Uns oder zu Anderen 
am Hofe geſellt, halt man ihn für laͤſtig, und —“ 
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„Und uͤberfluͤßig dazu,“ wolltet Ihr fagen. 
„Ganz Recht. Aber ſo lange Joſias von De— 
witz der Buſenfreund Barnims iſt, und dieſer 
ſeinen Einfluß auf den fuͤrſtlichen Bruder uͤbt, 
wird auch Bertholds Anweſenheit im Schloſſe 
wohl noch zu dulden ſeyn. Darum iſt es gut, 
ihm durch einen harten Schlag das Garaus 
zu machen. Berthold ſteht im Geruche der 
Ketzerei, und er iſt auch wirklich ein Ketzer. 
Hat er nicht die Strafbefehle des hochwuͤrdigen 
Biſchofs noch bei dem Leben des vorigen Herrn 
meiſterlich zu mildern und aufzuheben gewußt? 
Hat er nicht mich ſelbſt —“ 

Jetzt war die Reihe des Laͤchelns an dem 
Lizentiaten Makarinus. „Ich weiß wohl,“ 
ſagt' er, „was der alte Mann Euch zu Leide 
gethan hat, ehrwuͤrdiger Pater. Auf meiner 
Reiſe hieher uͤbernachtete ich in der Abtei zu 
Belbuck, da hat Ambroſius Preen, der Se— 
queſter, mir luſtige Geſchichtchen davon er— 
zaͤhlt.“ 


8. 


Es iſt fuͤr den Freund menſchlicher Tugend 
eine genugthuende Erfahrung, daß es ſelbſt in 
dem Leben des beharrlichſten Suͤnders Augen⸗ 
blicke der Erkenntniß giebt, wo nicht das Ge⸗ 
fuͤhl der Reue, ſondern der Schaam ihm das 
vergiftete Blut in die Wangen treibt. Dann 
erwacht nicht das ſchuldbeladene Gewiſſen den 
Frevler auf Einmal zu richten; aber ſeine 
Mahnung ſchreckt einen anderen Peiniger aus 
dem ewig unruhigen Lager auf. Der Hoch⸗ 
muth iſt es, welcher keine Beleidigung ver⸗ 
ſchmerzt und ertraͤgt, auch der ſchlechteſte Menſch 
will uͤberall fuͤr beſſer gehalten ſeyn als er iſt, 
und darum muß er ſelbſt in der Aufwallung 
des Zorns das unfreiwillige Geſtaͤndniß ab⸗ 
legen: daß die Tugend einen Werth habe, der 
ihn gluͤcklicher machen koͤnnte, wenn es noch 
in ſeiner Macht ſtaͤnde, wenigſtens den Schein 
der Ehre gegen Verletzung zu retten. So uͤbt 
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der Laſterhafte auch unerreicht von dem buͤrger— 
lichen Geſetz, ſeine verabſcheuungswuͤrdige That 
lieber unter dem Schleier der Nacht, oder in 
der änffern Hilfe des Rechtthuns, und noch 
nie und nirgend auf Erden hat es ein Volk 
gegeben, welches die Schandthat gekroͤnt haͤtte, 
ohne ſich ſelbſt und die Verworfenheit ſeines 
Zeitalters mit Schmach zu bedecken. 

Pater Liborius fand bei der Erinnerung 
des Lizentiaten ſich von ſeiner ſtudirten Kalt— 
bluͤtigkeit dermaßen verlaſſen, daß er foͤrmlich, 
und vielleicht ſeit langer Zeit zum Erſtenmal 
aus der Rolle fiel, die er bisher mit ſo vielem 
Vortheil zu behaupten gewußt hatte. Seine 
Stirn bewoͤlkte ſich, die Blicke hingen ſtarr 
und durchbohrend auf dem vorlauten Verraͤther 
ſeiner Geheimniſſe, eine dunkelrothe Gluth 
draͤngte ihm ſich die Wangen hinauf, die 
Mundwinkel verzogen ſich, und die Haͤnde ball⸗ 
ten ſich krampfhaft gegen einander, ohne daß 
ein Wort uͤber die blau gewordenen Lippen 
kam. Daß er einen Kampf beſtand mit ſich 
ſelbſt, entging dem Lizentiaten nicht, und dieſer 
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benutzte die Pauſe, welche die Befaugenheit des 
Paters ihm geſtattete, um ein Uebergewicht ges 
gen ihn geltend zu machen, wonach ſchon ſeit 
einiger Zeit fein geheimes Streben gerichtet ge 
weſen war. 

In dem Bewußtſeyn des eben errungenen 
Vortheils, betrachtete er den beſchaͤmten Prieſter 
eine Zeitlang ſchweigend, und maaß ihn gleich⸗ 
ſam von Oben bis Unten. Dann trat er ihm 
zutraulich einen Schritt naͤher, und ſagte: 
„Euch iſt unwohl, Pater Liborius; ich ſehe 
auch jetzt, daß Preen mir Wahrheit berichtete, 
wenn er mir ſagte, ſolche Zufaͤlle haͤtten Euch 
ehedem oft heimgeſucht, wenn die Geiſtesarbeit 
zu ſtark geweſen. Ein wenig Ueberlegung wird 
Euch beruhigen, laſſet Euch Zeit dazu. Und 
was iſt's denn ſo Großes, das Ihr Euch vor— 
zuwerfen habt. Luſtige Geſchichtchen, weiter 
nichts, ausgenommen einen Vorfall, der zu— 
gleich kitzlicher Art iſt, aber Euer Gewiſſen 
ungeſtoͤrt laſſen muß, weil es hoffentlich nichts 
davon weiß. Wie? Habt Ihr gottſeliger Mann 
es etwa verſchuldet, daß im Meierhofe der 


79 


Abtei das Weib und der Säugling verbrannte, 
als der Brand plotzlich um Mitternacht aus- 
brach? Damals ſtimmtet Ihr freudig im Chor 
das Laudabile an, und lieſſet Euch nicht ſtoͤren 
im heiligen Amt, obgleich alle Brüder hinaus⸗ 
ſtuͤrzten bei dem Jammergeſchrei und von Mit⸗ 
leid ergriffen. So ſandte dann der Abt den 
frommen Superior Cyprianus, Euch aufzurufen 
zur Theilnahme bei der Rettung, aber — nun 
Ihr wiſſet am Beſten, warum Ihr nicht folg- 
tet. Und was geſchahe darauf zur Strafe fuͤr 
Euren Ungehorſam? der Abt verurtheilte Euch, 
den ungluͤcklichen Meyer zu troͤſten, und bei 
den verbrannten blutigen Ueberreſten des Wei— 
bes und ihres Kindes die Vigilien zu halten, 
ob Euer Gewiſſen das zulaſſen moͤchte, denn 
Berthold von Sillebnr hatte ihm damals un— 
wuͤrdigen Verdacht gegen Euch eingefloͤßt.“ 
Bis dahin hatte Liborius den ſchnell ges 
ſprochenen Worten des Lizentiaten mit anſchei⸗ 
nender Aufmerkſamkeit zugehoͤrt; jetzt aber, 
überwältigt von dieſen grauſigen Vorwuͤrfen, 
ergriff er ihn mit aller Gewalt am Halſe, und 
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indem er ihn zu wuͤrgen verſuchte, ſtammelte 
er vor Grimm ſchaͤumend: „Du ſataniſcher 
Boͤſewicht, das ſollſt du mit deinem Tode be 
zahlen.“ 

Der Lizentiat, wiewohl juͤnger und an koͤr⸗ 
perlicher Kraft ſtaͤrker, wuͤrde dennoch Muͤhe 
gehabt haben, dieſem wuͤthigen Angriff ſich zu 
entziehen, wenn nicht ein wiederholtes Scharren 
und Pochen an der Thuͤr des Gemachs dem 
Auftritt ein ſchnelles Ende gemacht haͤtte. 

Es war der Hofnarr Zacharias Tab: 
bert, deſſen unvermuthete Ankunft die un⸗ 
gleichen Kaͤmpfer auseinander trieb. 

Pater Liborius ſtieß bei ſeinem Erſcheinen 
mit gut erfundener Ungeſchicklichkeit an einen 
Seſſel, ſo daß derſelbe umſtuͤrzen mußte, und 
buͤckte ſich ſchnell nach dem Boden, um bei dem 
Buͤcken und Aufheben die Roͤthe ſeines Geſichts 
zu rechtfertigen. Der Lizentiat aber fuhr mit 
der Hand uͤber die Augen, als wiſche er ſich 
den Schweiß von der Stirn nach einer hefti⸗ 
gen Aufwallung, und ehe noch Zacharias zur 
Rede kam, ſagte er, an den Pater ſich wendend: 
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„die Probe war für diesmal zu ſtark und zu 
angreifend, Ehrwuͤrdiger Herr. Ich möcht’ 
uns beiden wohl rathen, fie auf ſolche Weiſe 
nicht zu wiederholen.“ 

Liborius aber ſchlug in demſelben Augen⸗ 
blicke das zufaͤllig auf dem Tiſche offenliegende 
große Pſalterium zu, und antwortete dem 
Lizentiaten nicht minder bedeutungsvoll: „So 
behaltet denn das Beſte aus dieſer Lection, 
und redet in Zukunft nicht ſo gar laut, wenn 
Ihr Euch laͤnger erhalten und hoͤher hinauf 
wollt.“ t 

Der Hofnarr, den beide mit ſolcher Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu taͤuſchen verſuchten, machte eine 
Bewegung, die Jedermann am Hofe von ihm 
gewohnt war, wenn es galt zu beweiſen, daß 
irgend ein Scherz ihm gefalle. Er ſtreckte den 
Zeigefinger der rechten Hand dem Pater ent: 
gegen, und beruͤhrte mit den Fingern der 
Linken die eigene Naſenſpitze, indem er dem 
Lizentiaten ein ſchiefes Geſicht ſchnitt, und 
zu dieſem hingewandt ſagte: „Wir abſolviren 
Euch fuͤr diesmal, gehet hin in Frieden, und 

Abtei. 6 
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ſuͤndiget fortan nicht mehr. Was meinet Ihr 
dazu?“ 

Zacharias Tabbert, war ein Vermaͤchtniß 
des ruhmgekroͤnten und nicht laͤngſt beſtatteten 
Herzogs. Dieſer hatte ihn vor ſeinem Ende 
den Soͤhnen empfohlen, und man duldete ihn, 
entweder weil man ſich ſchaͤmte, den grauen 
Diener huͤlflos zu laſſen, oder weil er Nie 
manden gefaͤhrlich, den neuen Gebieter aber 
weniger zu beluſtigen ſchien, als Zinngiebel 
der Zwerg, dem die Kavaliere ehrerbietigſt den 
Hof machten. 

Der luſtige Rath trug unter ſeiner Narren— 
kappe ein ehrliches aufrichtiges Gemuͤth, und 
ſiebenzig Jahre hatten wohl die aͤuſſere Geſtalt 
kruͤmmen, das Antlitz furchen, die wenigen 
Locken des meiſt kahlen Scheitels verſilbern, 
aber dem munteren Geiſte nichts Verderbliches 
anhaben koͤnnen. Er verſahe auch jetzt noch 
mit Puͤnctlichkeit feinen Dienſt, und es ver⸗ 
droß ihn nicht, wenn ſeine veralteten Spaͤſſe 
überhört wurden, oder die Neckerei und Auf 
geblaſenheit der Schranzen ihm ein Bein ſtellten. 
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Ueberall an den Höfen der Großen ſpiel⸗ 
ten Maͤnner ſeiner Art damals nicht unbedeu⸗ 
tende Rollen, eine fuͤr jene Zeiten der Will⸗ 
kuͤhr eben nicht verwerfliche Sitte, obgleich das 
Gebuͤhrniß unſerer Tage neben der Majeſtaͤt 
des Thrones darin eine, kaum zu entſchuldi⸗ 


gende Abgeſchmacktheit finden moͤchte. Das 


Spruͤchwort: „Narren und Kinder reden die 
Wahrheit,“ hat ohne Zweifel ſeinen Urſprung 
daher, weil dieſe fie fagen durften, ohne Ge⸗ 
fahr dabei zu laufen: ein Vorrecht, welches 
nur da recht gewuͤrdiget werden kann, wo im 
Allgemeinen Urſachen vorhanden find, ihre Stim⸗ 
me fo viel als immer möglich, zu übertäuben. 

Zacharias Tabbert verband mit ſeinen 
guten Eigenſchaften aber auch eine Beſonnen⸗ 
heit und Ergebenheit fuͤr Alles was ihm Recht 
ſchien, die ihn den Schmeichlern und Heuchlern 
am Hofe noch haͤtte furchtbar machen koͤnnen, 
wenn ſie unter den ſteten Genuͤſſen des Wohl⸗ 
lebens dazu gekommen waͤren, auf ihn beſſer 
zu achten. Er hatte, ſo zu ſagen, ſeine Leute 
ſtudirt, und kannte die Maͤnner von Einfluß 
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in jeder Beziehung, ſowohl was ihr Geheimftes 
als Aeuſſeres betraf, auf das Genaueſte. In 
dieſem Sinne war es ſo leicht gar nicht, ein 
tuͤchtiger Narr zu ſeyn. 

Am meiſten richtete er ſeine Beobachtungen 
auf die beiden Kleriker, hauptſaͤchlich aber auf 
den Beichtvater des neuen Landesfuͤrſten, der 
ehedem ein Moͤnch zu Belbuck, bei der Verfolgung 
ſeines Abts vor Allen thaͤtig geweſen, und im 


Buͤndniß mit dem uns ſchon bekannt geworde⸗ 


nen Superior Cyprian, es dahin zu bringen 
gewußt hatte, daß die beſſeren des alten Kon⸗ 
vents, der Ketzereien bezuͤchtigt, zum Hungertode 
in den Kerkern des Kloſters verdammt wurden, 
aus welchen ſie der Zufall und das Mitleid ei⸗ 
nes Menſchen erhielt und ſpaͤterhin befreiete, 
deſſen ſchreckliches Amt es war, den fuͤrchterlichen 
Spruch mit gehorſamer Strenge zu vollziehen. 
Elias Wernicke, der Servitor, befoͤrderte der 
Ungluͤcklichen Flucht, und that noch mehr als 
dies, da er durch ſeine Dazwiſchenkunft das 
Schickſal einer Verlaſſenen entſchied, die ohne 
ihn verloren geweſen ſeyn wuͤrde. 
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Der graue Hofnarr hatte von dem, Seines⸗ 
gleichen uͤberall zugeſtandenen Vorrecht, ſich zur 
Ausführung irgend einer Neckerei unberufen in 
allerlei Dinge zu miſchen, und jeden Vorfall 
auf eigene Weiſe zu beſpoͤtteln, in früherer 
Zeit immer den gluͤcklichſten Gebrauch gemacht, 
und ſelbſt der hochwuͤrdige Biſchof war bei zur 
fälliger Anweſenheit in der Reſidenz von feiner 
lachluſtigen Laune nicht verſchont geblieben, 
wenn er Bloͤßen gab, die des Aufſehens wegen 
lieber der Satyre haͤtten entgehen ſollen. Und 
ein Mann, der es wagen durfte, mit ſeinem 
beiſſenden Witze ſo hoch ſich zu verſteigen, konn⸗ 
te um ſo weniger Bedenken tragen, ihn in An⸗ 
wendung zu bringen, wo der Gegenſtand min: 
dere Ruͤckſichten erheiſchte. 

Vieljaͤhrige Bekanntſchaft hatte ihn zum 
Freunde Bertholds von Sillebur gemacht, er 
nannte ſich den Goͤnner des alten Hofkavaliers, 
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und meinte, die Protection eines Öffentlichen 
Narren in feinem Amt ſey mindeſtens eben fo 
viel werth, als die Herablaſſung derer, die 
ihre Klugheit von denen zu borgen gedaͤchten, 
die dem beſchraͤnkten Verſtande aufgeblaſener 
Thoren wider eigenen Willen und Neigung zu 
Huͤlfe kommen muͤßten. 

Achim de Pomerania war gern in der 
Naͤhe des alten luſtigen Raths, die kurzweiligen 
Strafpredigten deſſelben gegen die Heuchler und 
Courtiſans am Hofe, und der Schein laͤcher⸗ 
licher Einfalt neben dem ſchonungsloſen Spott, 
womit ſeine Spaͤße uͤberall gewuͤrzt waren, ge⸗ 
fielen dem froͤhlichen Juͤnglinge, der ſich oft 
ein Vergnuͤgen daraus machte, ihn Jemanden, 
dem er nicht wohl wollte, auf den Hals zu 
hetzen. Haͤtte Achim geahnet, daß dieſer Narr 
im Beſitz ſeines ſchoͤnſten Geheimniſſes ſey, dann 
wuͤrde er ihn gefuͤrchtet, und vielleicht zu ſei— 
nem eigenen Schaden ſeinen Umgang vermie— 
den haben. a 

Das Fräulein von Sillebur ſahe 
in Zacharias Tabbert mehr den zeitvertreiben⸗ 
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den Geſellſchafter ihres Vaters, als den privi⸗ 
legirten Spaßmacher des Fuͤrſten; denn die 
Unterhaltung der beiden Greiſe unter ſich, hatte 
nichts gemein mit der fahden Zeittoͤdtung in 
den Prunkzimmern der Großen. Sie lebten | 
da oft in jugendlicher Erinnerung an vergan⸗ | 
gene Zeiten, und tauſchten gegenfeitig Gedanken 
und Beſorgniſſe aus, deren Gegenſtand nicht 
felten die nach ihrer Meinung überall fo be— 
denkliche Gegenwart war. 

„Herzog George,“ ſprach eines Tages der 
alte Berthold von Sillebur zu ſeinem Vertrau— 
ten; „iſt ein gar lieber Herr, aber er hält ſei— 
nen Hof fuͤr die Welt, die Buͤcklinge der Schran⸗ 
zen fuͤr den Ausdruck treuer Ergebenheit ſeines 
Volks, und die angſtvolle Miene ehrſuͤchtiger 
Prieſter für ein Zeichen aufrichtiger Gottes 
furcht, ohne zu wiſſen, was auſſer ihm vor⸗ 
geht; und das kleine Haͤuflein der Beſſeren, 
die nicht reden duͤrfen, was ſie gern moͤchten, 
draͤngt ſich dem juͤngeren Herrn auf, der doch 
jedermann von ſich weiſet, weil er ungluͤcklicher⸗ 
weiſe nur Wenigen trauet, nachdem er gezwunz 
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gen wurde, die mächtige Stimme der Wahrheit 
in ſich ſelbſt zu unterdruͤcken.“ 

„Ei!“ erwiederte Zacharias, „da irret 
Ihr Euch. Das wird er nicht, das kann er 
auch nicht. „„Die Wahrheit iſt ein Licht,““ 
ſprach Polenzki der Hauptmann zum Doctor 
Kitſcher aus Sachſeuland (2), der hier 
Sonderliches vornahm, um dem gnaͤdigſten 
Herrn, dem Gott eine fröhliche Urſtaͤnd' ver: 
leihe, ſich werth zu machen; „„das fich den 
Weg wohl ſelbſt bahnt, trotz allen Zwingburgen 
hinter den hochaufgethuͤrmten Waͤllen der Fin⸗ 
ſterniß, und ſie fuͤrchtet auch die Gewaltigen 
der Erde nicht.““ Und ſchon Tages darauf 
erkannte das fchier vor lauter Weisheit uͤber— 
ſprudelnde ſaͤchſiſche Doctorlein, wie wohl der 
Ritter geſprochen, da Herr Martinus zu Wit⸗ 
tenberg, ein gleichſam anderer Doctor denn er, 
bei dem Beſuche der durchlauchtigen Fuͤrſten in 
der Allerheiligen Kirche zu Wittenberg dem 
Herrn Erasmus ſelbſt den gar trefflichen Ser⸗ 
mon von den Pflichten hielt (*). Erinnert 
Ihr Euch deſſen nicht mehr?“ 
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Der alte Hofdiener ſeufzete laut, er ge— 
dachte an Kitſchers Schickſal, und ſagte: „Der 
Mann wollte eigentlich nichts Boͤſes, nur ging 
er dem Guten, was er fuͤr den Fuͤrſten zu 
ſtiften gedachte, auf unbequemen Wegen nach. 
Und als ſein Rath mißlang, dem doch kurz 
zuvor Alle nach dem Wohlgefallen des Herzogs 
ihren Beifall gaben; was geſchahe ihm da? 
Man entließ ihn ohne Dank und Vergeltung, 
ſelbſt ſein hoher Beſchuͤtzer entzog ihm die 
Pfruͤnde vom Stift, und vergab ſie auf des 
Biſchofs Einreden an einen Anderen, von 
deſſen Verdienſt damals Niemand Etwas wußte 
und bis auf jetzige Stunde gewußt hat. So 
gehet auch heute das Geruͤcht, von Achims 
baldiger Weihe zum Prieſter, noch vor dem 
kanoniſchen Alter, damit er geſchickt gemacht 
werde zu den Fuͤßen des heiligen Stuhls in 
Rom einſt um das Pallium zu betteln. Da 
wird, traun, die liebe Chriſtenheit gar wohl 
berathen ſeyn!“ 

Den Hofnarren uͤberlief es bei biefer Nach⸗ 
richt wie Fieberſchuͤtteln, und er rief Einmal 


über das Andere mit übergroßer Luſtigkeit aus: 
„Hochzeit! Hochzeit! Veronika und Achim der 
Biſchof in Hoffnung! Wer it da? Ein Ge 
ſpenſt mit feurigen Hoͤrnern und Krallen und 
gluͤhenden Augen, ein Faun im Mefßkleid. 
Wer wird ſie denn trauen, und den Segen 
uͤber ſie ſprechen? Wer? frage ich. Nun alter 
Narr, wer wirds thun? Zacharias Tabbert. 
Gute Nacht, Berthold. Was meinet Ihr da⸗ 
zu?“ 

Er wollte hinaus, aber der erſchuͤtterte 
Greis ergriff ihn hart an der Thuͤre. „HBiſt 
du von Sinnen, Zacharias? Was redeſt du 
von meiner Tochter und Achim? Was weißt 
du? Ich bitte dich um der Heiligen willen, 
ſprich!“ 

Der Hofnarr ging mit langſamen Schritten 
zuruͤck an den Tiſch, ſtuͤtzte mit der Linken 
ſein Haupt, und hub au mit leiſer Stimme 
zu erzählen: 

„Es war auf Bogislaus Pilgerfahrt nach 
dem heiligen Lande einer der Unſeren toͤdtlich 
erkrankt. Da er nun auf dem Siechbette lag, 
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und er ſchon das Sacrament der letzten Oelung 
empfangen hatte, und von allen Gefaͤhrten 
geſegnet worden war zur ſeligen Heimfahrt, 
trat noch ein unbekannter Mann gekleidet nach 
der Weiſe der Morgenlaͤnder in das Gezelt an 
ſein Lager, ſchauete ihm in das halbgebrochene 
Auge, uud ergriff die Haͤnde des Sterbenden. 
Der ſprach, nachdem er ihn eine Weile bes 
trachtet: „Allah ſey Lob, du ſollſt geneſen.“ 
Dann traͤufelte er ihm Balſam zwiſchen die 
Lippen, buͤckte ſich, und richtete ihn fanft auf 
in den Kiſſen. Uns aber, die wir ſchweigend 
und erwartungsvoll dem Auftritte zuſahen, 
gebot er, ſaͤmmtlich hinauszugehen. Das 
wollte ein Prieſter des Gefolges nicht; er be 
hauptete mit großem Ungeſtuͤm: es ſey Frevel, 
den Sterbenden in der Gewalt eines Ver— 
dammten zu laſſen. Aber ich ſchob den Eiferer 
hinaus, und belehrte ihn: dem Kranken helfe 
nicht der Menſch allein, aber als Mittel viel- 
leicht, deſſen ſich der Himmel durch ihn ber 
diene, ſo es Gott, dem Herrn uͤber Leben und 
Tod gefaͤllig ſeyn moͤchte, ihn noch auf der 
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Welt zu erhalten. Die Uebrigen achteten meine 
Rede für gut; was meinet Ihr dazu?“ 

„Allerdings war fie das,“ verſetzte Bert 
hold von Sillebur. „Nun, und was erfolgte 
weiter?“ 

„Geduldet Euch nur, lieber Herr,“ ſagte 
der Hofnarr; „ich mag gar gerne meine Ora— 
tion mit dem Introitus zieren, wie's Brauch 
iſt bei den Praͤdicanten, wenn ſie die Kanzel 
beſteigen zu Sanct Peter oder Sanct Paul. 
Wir waren in einiger Entfernung ſtehen ger 
blieben und harreten des Ausgangs, da kam 
der Sarazene hinaus aus dem Gezelt grad' 
auf uns zu geſchritten, und bedeutete uns, 
den Kranken ja nicht zu ſtoͤren. „„Ich habe 
die Quelle des faſt erloͤſchenden Lebens wieder 
erwaͤrmt,““ ſprach er feierlich; „„er wird 
leben, wie Allah will. Aber ihr ſollet ihn 
nicht beunruhigen. Geht nicht hinein zu ihm, 
binnen einer Stunde nicht.““ Damit ent⸗ 
fernt' er ſich eiligſt. Nun trat der Zelot 
wiederum auf, und bedraͤuete uns ſaͤmmtlich 
mit der Kirche ſchwerſtem Bannfluch, ſo wir 
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das Gebot des Heiden erfüllen würden. Es 
es iſt beſſer, rief er im Uebermaaß ſeines Un⸗ 
ſinns, es iſt beſſer daß er ſterbe, was viel- 
leicht ſchon geſchehen iſt, als daß er geneſe, 
was auch moͤglich ſeyn kann, durch des Teu⸗ 
fels Huͤlfe und Kunſt.“ Er drang zornig 
abermals zwiſchen uns hindurch, und gewalt⸗ 
ſam zurüchalten durfte ihn Niemand um der 
prieſterlichen Wuͤrde willen, die ihn ſchuͤtzte 
gegen thaͤtliche Mißhandlung. Da beduͤnkt' es 
ihn, je naͤher er dem Gezelt kam, als hoͤre 
er drinnen ſprechen, woruͤber er ſich entſetzte 
und nicht von der Stelle kam. Das hielten 
einige der Unſeren fuͤr Zauberei, und fingen 
an, ſich zu kreuzen und zu benedeien, und ein 
Ave zu ſtammeln uͤber das andere. Nun 
machte zuletzt Valentinus von Nuͤrnberg, des 
Herzogs Schildtraͤger ſich auf, und fuͤhrte den 
verzagten Prieſter wieder zu uns, wiewohl 
auch ihm einige laute Worte, die in dem Ge— 
zelt geſprochen wurden, nicht entgangen waren. 
Und nach Verlauf der geſetzten Zeit erſchien 
der Sarazene abermals, und ſchlich zu dem 
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Kranken hinein, und öffnete bald den Vor⸗ 
hang, und winkte uns, näher zu kommen. 
Da ſaß der, menſchlichem Abſehen nach vor 
Kurzem dem Tode verfallene Mann aufrecht 
im Lager, uud fein Arzt wiſchte ihm große 
Schweißtropfen von der Stirn mit einem ſei⸗ 
denen Tuche, und ſtreichelte ihm theilnehmend 
die Wangen. „Das Mittel war ſtark,“ rief 
er uns triumphirend entgegen, „aber es war 
gut. Gelobet ſey Allah, er iſt barmherzig und 
gnaͤdig!“ Und ſiehe, der Menſch genaß von 
Stunde an wirklich, und hat ſeitdem noch viel 
Jahre gelebt unter den Seinen, obwohl er 
mir nachher geſtand, er habe damals unnenn⸗ 
bare Pein in dem Inneren gefuͤhlt, und ſein 
Gehirn ſey gleichſam ringsum von tauſend 
gluͤhenden Pfeilen durchbohrt worden. Was 
meinet Ihr dazu, Berthold?“ 

„Nun —,“ erwiederte dieſer, durch fo 
weiten Umſchweif geaͤngſtigt; „ich meine, der 
Mann ſey dem Arzte hoch verpflichtet ges 
weſen, fuͤr eine ſo treffliche Kur, obgleich er 
deshalb entſetzliche Schmerzen gelitten. Aber 
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Ihr kommt von dem Gegenſtand ab, lieber 
Zacharias.“ 

„Mit nichten,“ ſagte der Hofnarr. „Ich 
denk' ihm eben naͤher zu kommen damit. Was 
Ihr jetzt vernommen habt, iſt kein Maͤrchen, 
es hat ſich in der Wirklichkeit alſo zugetragen. 
Aber ich wende dieſen Fall allerdings auf Euch 
an. Ihr ſeyd zwar nicht leiblich krank, aber 
auf dem Wege, es an der Seele zu werden, 
und das iſt noch ſchlimmer, weil es zur Un⸗ 
zeit den Tod nach ſich zieht, und ich bin der 
Arzt, ein Narr, ein Unglaͤubiger und ein 
alter Ketzer dazn. Hoͤrt' an, Berthold von 
Sillebur, jetzt beginn' ich mein Amt. Gebt 
mir Eure Haͤnde, mein ehrlicher alter Freund, 
und blickt mir ins Auge. Vor etwa drei oder 
vier Wochen; es mag um die Zeit der Aepfel⸗ 
bluͤthe geweſen ſeyn, als am Tage die Haͤnf— 
linge zwitſcherten, und die Amſel aufſchlug, 
und des Abends die Nachtigall ſang am Wieſen⸗ 
thal neben dem Garten bei der Karthauſe, da 
ſchlich ich auf den Zehen hinter den Buchengang 
gegen das Luſtwaͤldchen am Oder-Strom, wo 


96 


die Pforte hinausgeht zum Badeplatz für die 
ehrwuͤrdigen, ſchweigenden, dickwanſtigen Väter, 
um auch meiner theuren Geſundheit zu pflegen, 
und hatte die Schellenkappe und meinen Stab 
mit dem Kruge feſt unter den Arm gedruͤckt, 
damit kein Geraͤuſch mich verriethe. Denn die 
Patres ſind gar eiferſuͤchtig auf die Clauſur 
und das Heiligthum der kloͤſterlichen Reinigung. 
Und da ich nun ſo bedachtſam und vorſichtig 
neben dem Pfade in den kleinen Gebuͤſchen 
dahin ſchlich, zog der Vollmond hinauf, und 
ſpiegelte ſeine Purpurſcheibe in der ruhigen 
Fluth, und da hoͤrt' ich es neben mir rauſchen 
wie Menſchentritte. Alsbald huckte ich nieder 
ſo tief ich nur konnte, und ſchielte zuweilen 
durch die fluͤſternden Zweige, und hielt das 
Ohr nach der Gegend, wo ich halblautes Ge— 
rede vernahm. Ich erblickte bald Achim und 
den Lizentiaten Makarinus Gnewekow Arm in 
Arm mit einander wandeln, gerade nach dem 
Orte zu, wohin ich zu gehen gedachte. Waͤre 
der Wuͤſtling nicht Achims Gefaͤhrte geweſen, 
ſo haͤtt' ich mich nicht ſtoͤren laſſen in meinem 
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Vorhaben, denn Achims Gegenwart ſollte mich 
daran nicht gehindert haben. Nun ſchwatzte 
der unbeſonnene Juͤngling uͤber ſonderliche 
Sachen und Namen, und ich erhorchte ohne 
Vorſatz auch den Namen Eurer Tochter Bes 
ronika. Was meinet Ihr dazu?“ 

„Veronika?“ rief Berthold aus. „Nun 
— es giebt der Jungfrauen und Frauen viele, 
die alſo genannt ſind. —“ 

„Ich hoͤrte den Namen Eurer Tochter, 
Veronika Sillebur, und auch Euren eigenen, 
wie Ihr naͤmlich getauft ſeyd, die Heiligen 
moͤgens noch wiſſen von wem, Berthold von 
Sillebur, und der leichtſinnige Achim ruͤhmte 
ihre Schoͤnheit, und wie er gedaͤchte Ihret— 
wegen mit Euch wohl noch fertig zu werden. 
Dann ſprach der ſchelmiſche Lizentiat: das 
ſolle ihm wenig Kummer machen, waͤre das 
Maͤgdlein damit einverſtanden. Dies bejahete 
Achim. Ei, fuhr Makarinus mit Lachen fort, 
und wurde lauter im Geſpraͤch; „wenn es 
ſo iſt, dann haltet Euch doch an Liebespinſeleien 
nicht auf. Was gedenkt Ihr nachher zu thun?“ 

Abtei. 7 
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Soviel war mir genug, um mir felbft den 
Zuſammenhang klar zu machen, und ich ver— 
nahm weiter nichts, denn ſie waren bald aus 
meiner Naͤhe verſchwunden. Was meinet Ihr 
dazu?“ 

Berthold von Sillebur ſaß vor dem Er: 
zaͤhler wie ein Mann, deſſen hochgeſpannte 
Erwartung wenig befriediget wird. Erſt die 
Gewohnheit ſeines Freundes, ſeine Rede mit 
einem: Was meinet Ihr dazu? zu beſchließen, 
weckte ihn auf, und er ſagte: „Ich meine, 
daß du ein Narr biſt. Die uubärtigen Knaben 
prahlen ſo gern, und ein Pfaff ſchmeichelt 
gern um irgend etwas zu ergattern, ſey es 
jetzt oder kuͤnftig, denn Achim ſteht ihm einſt 
nahe genug, wie du weißt. Meine Tochter 
iſt eine Jungfrau reines tugendlichen Sinnes, 
ſie wird ſich niemals erniedrigen, wer der 
Verſucher auch ſey.“ 

Jetzt ſprang Zacharias Tabbert ungeſtuͤm 
auf, und machte ungeachtet ſeines hohen Alters 
die poſſenhafteſten Spruͤnge, indem er unauf⸗ 
hoͤrlich rief: Ich meine, daß du ein Narr 
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bift, ich meine, daß du ein Narr biſt. So 
war er wiederum unvermerkt der Thuͤre des 
Gemachs naͤher gekommen, als es dem alten 
Berthold nochmals, jedoch mit mehr Muͤhe 
als vorhin gelang, ihn noch zum Verweilen 
zu noͤthigen. 

„Höre, guter Freund, hub er dann ernſt— 
hafter wiederum an, laß dir guten Rath und 
Warnung gefallen. Achim de Pomerania liebt 
deine Tochter, das mag gut ſeyn; aber deine 
Tochter liebt auch den Achim, und das mag 
nicht gut ſeyn. Wohin ſoll das fuͤhren? Ach! 
uͤber ſie wird kein Prieſter den Segen der Ehe 
ſprechen, auch ein Praͤdikant nicht, ſo Beide 
abfallen wollten vom Glanben deßhalb. Es 
ſind da ſtaͤrkere Bande, die den Juͤngling 
feſſeln; es iſt da eine große Kluft, die er 
einmal von der Geburt an beladen mit den 
Ketten des Ehrgeitzes und der Selbſtſucht nicht 
mehr uͤberſpringen wird, um den Glanz, und 
den Schimmer und die verfuͤhreriſche Herrlich— 
keit hinter ſich laſſend, in die Arme der Liebe 
zu eilen, die ihn, den verwoͤhnten von Jugend 
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auf, wohl eine Zeitlang entzuͤcken, aber nicht 
auf die Dauer zu begluͤcken vermoͤgen. Was 
kann auſſer ihrer Unſchuld und dem Herzen 
voll Treue die Jungfrau dem Juͤnglinge bieten? 
Ein gluͤckliches Loos in ſtiller Verborgenheit 
wenn dein Gold ausreicht, ihnen eine Huͤtte 
zu kaufen, wo ein Wieſenfleck iſt, die Laͤmmer 
zu weiden, und ein Erlengebuͤſch, wo die 
Voͤgelein ſingen zum Minneſpiel. Und da 
ſchaukelt dann der Großvater den ſchreienden 
Saͤugling; wie lange noch, und wie alt biſt 
du? Was meineſt du dazu? Greis, ſchau' 
nach der anderen Seite! da ſchreitet voran 
den Stiftsherren, Vaſallen und Lehnsleuten 
am Fuͤrſtentag der Achim de Pomerania, an⸗ 
gethan mit dem Schmuck der Kirche, den 
geiſtlichen Regimentsſtab in der Hand, und 
ſtellt als unter den Landſtaͤnden und Raͤthen 
der Erſte, ſich zur Rechten des Throns, und 
ſpendet den Seegen uͤber die glaͤnzende Ver⸗ 
ſammlung, und wird von dem Herzoge geehrt 
durch Verbeugung und Gruß, und wertheſter, 
in Gott andaͤchtiger Freund und Vetter genannt. 
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Und hat der Kleinodien und des Reichthums 
vollauf, und jeglichen Wunſch vermag er zu 
erfüllen. Da ſchwelgt er an der koſtbaren 
Tafel mit ſeinen Praͤlaten nach Herzensluſt, 
und Niemand mag fragen, was machſt du? 
Und ſolcher Herrlichkeit, die ihm nicht erſt 
vorgeſpiegelt werden darf, weil er ſie taͤglich 
vor Augen ſieht, ſollte dieſer Knabe entſagen, 
um ſeiner Liebe willen zu deiner Tochter? Ei, 
er wird keines von Beiden thun; aber ich 
fuͤrchte, die zaͤrtliche Stimme des Opfers 
werde nicht durchdringen den Laͤrm aller Pfeiffer 
und Geiger, und Schmarotzer und Speichel 
lecker im hohen Stift zu Cammyn, oder auf 
den Schloͤſſern zu Guͤlzow und Coͤrlin oder 
noch ſonſt wo, wenn der junge Herr nur erſt 
ein Herr Anderer, die ſich ſo ſchelten laſſen 
geworden iſt. He! was meinet Ihr dazu?“ 

„Du haſt geſagt: Veronika liebe ihn;“ 
erwiederte Berthold ſehr unruhig. „Wie iſt 
dir davon Kunde geworden, wie weißt du das?“ 

„Hm!“ ſprach Zacharias, und griff ſich 
an die Naſe. „Sie zeigt Jedermann den Weg 
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der ihr nachgeht, oder fie gebraucht, wozu fie 
da iſt. Ich rieche das, wenn ich mit geſunden 
Augen ſehe, was andre Augen machen. Wollet 
Ihr ſo gut ſeyn, und mich nun gehn laſſen? 
Ich muß noch heute fuͤr Euch etwas thun, 
mir faͤllt in dieſem Augenblick ein guter Ge— 
danke ein. Ueberlegt Euch alles, mein guter 
Herr, und gebt fleißig Acht auf das roſige 
Toͤchterlein.“ 


10. 


Er ging, und ließ den Ritter mit ſchwer⸗ 
belaſtetem Herzen zuruͤck, wohl wiſſend, was 
er durch die Mittheilung ſeiner Entdeckungen 
an ihm gethan hatte, weniger einig uͤber das, 
was er nun ferner zur Linderung ſeines Kum— 
mers fuͤr ihn thun wolle; denn ihm fiel in 
der That kurz vor ſeinem Abſchiede nichts 
weiter ein, als auf welche gute Art er ſich 
fuͤr jetzt dem Anblicke des tiefgebeugten, aus 
der behaglichen Ruhe ſo unſanft aufgeſchreckten 
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Freundes entziehen möchte. Aber während des 
Heimgangs beſann er ſich auf einen jungen 
Novizen, der im Begriff ſtand, bei den 
Franziskanern Profeß zu thun, und von dem 
er wußte, daß er, ehe der Entſchluß zum 
Moͤuchsleben in ihm gereift war, den Reizen 
des Fraͤuleins von Sillebur heimlich gehuldiget. 
Unter dem Namen Konradus war der zwie— 
fach Verirrte bekannt, der mit ſchwaͤrmeriſcher 
Phantaſie für das Idol feines Herzens noch 
gluͤhete, nachdem er bei nicht erwiederter Leiden⸗ 
ſchaft alle Qualen der Eiferſucht geduldet, und 
nun den Vorſatz gefaßt hatte, in dem ſelbſt 
gewählten Kerker auf alle Hoffnung irdiſcher 
Freuden Verzicht zu thun. Eine meiſterhafte 
Geſchicklichkeit in der Malerkunſt hatte dieſen 
Mann an den Hof gefuͤhrt, ſein Pinſel ſtellte 
die Bildniſſe der durchlauchtigen Perſonen mit 
taͤuſchender Aehnlichkeit dar. Die ſtete Anwe⸗ 
ſenheit Veronika's um die Gebieterin, waͤhrend 
Konrad ihre Geſichtszuͤge zeichnete, machte den 
Kuͤnſtler zuerſt aufmerkſam auf die wunder⸗ 
liebliche Dienerin, in ihrem ſanften Auge las 
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er den Himmel voll Seligkeit, und feine Ruhe 
war fuͤr immer dahin. Die Reinheit ſeiner 
Erſtlingsgefuͤhle geſtattete dem Liebetrunkenen 
keine Erklaͤrung, in ſich ſelbſt verſchloß er, was 
ihn begluͤckte und quaͤlte, und verging in Gram, 
als ihm mit der Zeit deutlicher wurde, wie 
Achim, der Fuͤrſtenſohn, die guͤnſtigeren Blicke 
empfing. 

Zacharias Tabbert allein merkte die Ver⸗ 
anlaſſung zu dem ſeltſamen Entſchluſſe des 
Kuͤnſtlers, woruͤber anfaͤnglich mancherlei Ver⸗ 
muthungen laut wurden, bis ein anderer Ge— 
genſtand die muͤßigen Zungen am Hofe bes 
ſchaͤftigte. 

Noch hatte der Novitz ſein Probejahr nicht 
gaͤnzlich vollendet, Sieben Tage gehoͤrten noch 
Sein, ſelbſt vor dem Altare durft' er den Ent⸗ 
ſchluß ſtiller Verzweiflung widerrufen. Hier⸗ 
auf bauete der Freund Bertholds ſeinen Plan 
zur Ableitung eines drohenden Ungluͤcks fuͤr 
Veronika's Zukunft. Er wollte zuerſt nach 
dem Kloſter, um den Gekraͤnkten unter vier 
Augen zu ſprechen, um ihm durch trauliche 
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Zuſprache das Geheimniß zu entlocken und 
durch Vorhaltung einer naͤher liegenden Moͤg⸗ 
lichkeit der Verwirklichung ſeiner liebſten Wuͤn⸗ 
ſche ihn in die Welt znruͤckzufuͤhren, damit 
doch Jemand vorhanden ſey, der durch ſeine 
Dazwiſchenkunft wenigſtens dazu dienen koͤnne, 
die unbeſonnenen Schritte Achims zu maͤßigen, 
und ihm den Weg zu vertreten. Wie dies 
geſchehen ſolle, daruͤber war er noch nicht 
einig mit ſich ſelbſt, doch hofft' er das Uebrige 
von dem Zufall, der oft die ſchlechteren Ab— 
ſichten beguͤnſtigt. 

Schon hatt' er die zum Kloſter des heili— 
gen Franziskus führenden Gaſſen durchſchrit⸗ 
ten und ſtand vor der Pforte, da fiel es ihm 
erſt ein, wie unuͤberlegt er ſelbſt handele, wenn 
er, der Hofnarr des Fuͤrſten, am hellen Tage 
vor den Moͤnchen ſich zeige, um eine geheime 
Unterhaltung mit dem Novitzen zu fordern, 
wozu jedenfalls die Erlaubniß des Priors noth— 
wendig war, in deſſen Macht es ſtand, ſie ihm 
ohne Weiteres zu verſagen. Er machte das 
Aufſehen, welches ſeine Gegenwart vor dem 
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heiligen Orte bereits unter der Jugend und in 
der Nachbarſchaft herbeigefuͤhrt hatte, ſogleich 
dadurch wieder gut, daß er die Stellung und 
Gebehrden eines Weintrunkeuen annahm, und 
mit den Schellen der abgezogenen Kappe ſo 
anhaltend klingelte, bis er, bald mit komiſcher 
Gravitaͤt fortſchreitend, bald mit unbehuͤlflichen 
Kreuz⸗ und Querſpruͤngen ans dem Bereiche 
der Gegend gelangte. Dann ging er haſtig 
nach dem Muͤnzhofe zu, wo der Beichtvater 
des Herzogs wohnte, und bildete auf dem Wege 
dahin den Entſchluß bei ſich aus, dieſen zu be 
reden, daß er den Prior der Moͤnche vermoͤge, 
dem Novitzen noch vor dem abgelegten Ge— 
luͤbde die Verfertigung eines Bildes von einer 
hochwerthen Perſon zu geſtatten, deren Erkennt— 
lichkeit den frommen Vaͤtern zu ihrer großen 
Befriedigung fuͤr die gegebene Erlaubniß in 
reichlichem Maaße zu Gute kommen ſolle. 
Der Muͤnzhof, ein Theil, und wahrſchein⸗ 
lich der erſte und aͤlteſte der jetzt noch vor— 
handenen, und in ihrem Aeuſſeren Ehrfurcht 
gebieteuden Fuͤrſtenburg, hatte damals neben 
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dem Haupteingange zu dem Gebäude ſelbſt, 
noch einige fpäterhin abgetragene Seitenthuͤrme, 
welche in ihrer Bauart das Gepraͤge früherer 
Jahrhunderte trugen, und dazu gedient hatten, 
ehemals von dieſem hochgelegenen Theil der 
Stadt, wo man eine weite Flaͤche uͤberſchauen 
konnte, das nahe Kollegiat-Stift St. Otto's 
zu ſchuͤtzen. Sie waren bei den oftmaligen 
Veraͤnderungen des Schloſſes durch ein Zwiſchen— 
gebäude mit einander in Gemeinſchaft gebracht 
worden, und jetzt zu Wohnungen fuͤr eheloſe 
Hofdiener eingerichtet, deren Geſchaͤft einen 
ſteten Aufenthalt in der Nähe des Fuͤrſten er— 
forderte. In dem Zwiſchengebaͤude befand ſich 
die Muͤnzſtaͤtte, worin jedoch nur zu Zeiten 
vereidigte Arbeiter beſchaͤftiget wurden, und 
wo nur die Anweſenheit einer Trabautenwache 
die gewoͤhnliche Stille belebte. Die Gemaͤcher 
in dem zunaͤchſt am Schloſſe befindlichen Sei— 
tenthurm waren den Hofgeiſtlichen zur Woh— 
nung angewieſen, weil man von dort aus 
durch einen geraͤumigen Flur in das Chor der 
Stiftskirche gelangte, um darin den taͤglichen 
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Dienſt zu verrichten und Meſſe zu leſen, wozu 
hauptſaͤchlich Pater Liborius die Verpflichtung 
hatte. 

Dem Hofnarren konnte der Zutritt zu die⸗ 
ſem nicht ſchwierig werden; er ſorgte ſo gut 
wie Jener fuͤr die Beduͤrfniſſe des Landesvaters, 
wenn dieſer, von Regentenſorgen ermuͤdet, durch 
fromme Erbauung geſaͤttigt, ſeine Erholung 
ſuchte, und im erſchuͤtterten Zwergfell ein Mit⸗ 
tel zur wiederkehrenden Heiterkeit fand. Der 
Gewiſſensrath lebte daher auch eben in keinem 
widerwaͤrtigen Verhaͤltniß mit dem luſtigen 
Rath, obgleich er aͤuſſerlich zuweilen ſich den 
Schein gab, als veracht' er den Mann, der 
ſein ganzes Leben der Albernheit hatte weihen 
koͤnnen. 

Zacharias Tabbert gelangte unbemerkt zu 
den Wohnzimmern des Paters, und hätte uns 
gehindert eintreten koͤnnen, wenn ihm nicht 
eingefallen waͤre, nach alter Weiſe zuvoͤrderſt 
ein wenig auf die Lauer zu gehn, ob er nicht 
Veranlaſſung zu einem luſtigen Streiche finden 
moͤchte, damit den geiſtlichen Herrn gelegentlich 
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in die Enge zu treiben. Die Dunkelheit des 
langen gewoͤlbten Ganges vom Muͤnzhauſe nach 
den erſten Stufen der Wendeltreppe zum Thurm, 
beguͤnſtigte feine heimliche ungeſehene Ankunft, 
und da er ſeinen Stand nahe an der erſten 
Thuͤr genommen hatte; ſo entging ihm nicht 
ein einziges Wort von dem Geſpraͤche des Pa⸗ 
ters mit dem Lizentiaten, deſſen Fortſetzung er 
noch gern gehoͤrt haͤtte, waͤr' es durch den 
lauten Ausbruch ihres Streits, und das pol— 
ternde Geraͤuſch des wuͤthigen Angriffs nicht 
unterbrochen worden. 

Doch erlaubt' er ſich nicht, die Kaͤmpfer 
unangemeldet zu uͤberraſchen, weil er weislich 
überlegte, daß er dadurch bei dem aufgebrach— 
ten Seelſorger des Fuͤrſten alles verlieren, und 
nur in dieſem einflußreichen Mann einen per⸗ 
ſoͤnlichen Feind, für feine Zwecke gewiß zur 
Unzeit, hervorrufen würde. Dennoch konnt' er, 
wie wir ſchon geſehen haben, es nicht unter⸗ 
laſſen, wenigſtens durch ſpoͤttiſche Gebehrden 
dem Lizentiaten, den er mit weniger Ruͤckſicht 
behandeln zu duͤrfen glaubte, merken zu laſſen, 
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daß er wohl mehr von dem Vorgange wiſſe, 
als zur Ehre der geiſtlichen Herrn dienlich ſey. 

Makarinns fand ſeinerſeits es nicht fuͤr 
gut, die Unterredung weiter fortzuſetzeu; um 
den Hofnarren aber dennoch ſoviel als moͤg— 
lich in der Taͤuſchung zu erhalten, wie er ſich 
einbildete, daß dies noch geſchehen koͤnne; 
naͤherte er ſich, ohne auf deſſen Abſolution zu 
achten, dem Pater Liborius, und ſagte: „Ihr 
wollet mir anzeigen, Ehrwuͤrdiger Herr, an 
welchem Tag’ und zu welcher Stunde die geiſt⸗ 
liche Uebung wiederholt werden ſoll.“ 

Der Pater ſchlug die Augen nach Oben, 

ſchien zu uͤberlegen, und antwortete, indem er 
ihm das große Pſalterium hinreichte, ohne den 
Frager anzuſehen: „Uebermorgen, ſo Gott 
will, mein Sohn.“ 
Der Lizentiat nahm willig das Buch, auf 
deſſen Stelle augenblicklich der Narr ſeine 
Schellenkappe warf, und ging mit einem vers 
ächtlichen Seitenblick auf dieſen hinaus, der 
ihm aber zur Vergeltung dafuͤr ohne weiteres 
Bedenken grinſend die Zaͤhne wies. 
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„Was meinet Ihr dazu?“ hub er, als er 
mit dem Pater ſich allein ſahe, zu ſprechen an. 
„Iſt's nicht Suͤnde, wenn ein ausgemachter 
tarr wie unſre Perſon, die heiligen Betrach— 
tungen frommer Leute unterbricht? He! der 
Lizentiat hat einen trefflichen Baß. Mich duͤnkt, 
er habe das Kyrie geſungen, ein- oder zweimal, 
da es ihm zuletzt im Halſe ſtecken blieb. Was 
meinet Ihr dazu?“ 

Der ſchlaue Moͤuch erwiederte ſehr gelaſſen: 
„Ihr irret Euch, Zacharias Tabbert. Der 
Bruder Makarinus wird einen Sermon halten 
ad festum puriſicationis Mariae zur Wider⸗ 
legung ketzeriſcher Irrthuͤmer, und dazu bedarf 
es anderer Studien, als zu thoͤrichten Reden, 
die Euch insbeſondere jeden Augenblick zu Ge 
bote ſtehn. Da muß der Geiſt uud der Körper 
zugleich arbeiten aus aller Kraft, und die 
Stimme muß erſchallen wie Poſauuenklang und 
Donnergeroll, um die Hoͤrer zu erſchuͤttern, 
und die Anhänger des Widerſachers zu zer: 
malmen. Dieweil nun dieſer Sermon gehalten 
werden ſoll in Gegenwart viel hochberuͤhmter 
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und hochgeborner Perſonen, fo ift bei Aus 
arbeitung deſſelben große Vorſicht vonnoͤthen, 


um das Rechte zu treffen, denn es heißt: 


Difficilis contentio hominibus conversari cum 
potentioribus. Ihr verſteht doch Latein, 
Herr?“ „Daß ich nicht wuͤßte,“ ſagte Zacha⸗ 
rias. „Doch entſinn' ich mich der Gelehrſam— 
keit meines Vorgaͤngers gar wohl; er wendete 
viel muͤßige Zeit daran, und — ein Narr hat 
nicht ſonderlich Muße —, um ſich im zier— 
lichen Ausdruck feſtzuſetzen, wenn er bei dem 
Durchlauchtigſten aufwartete, der ſeinerſeits 
auch fo trefflich Latein ſprach, daß ihn Cicerb's 
Waͤſcherin kaum verſtanden haben wuͤrde. Von 
mir iſt dergleichen niemals verlangt worden. 
Aber, ehrwuͤrdiger Herr, wundert Ihr Euch 
nicht Aber meinen Beſuch? Was meint Ihr 
dazu?“ 

Der Pater wurde durch dieſe Frage ſehr 
neugierig gemacht, weil er dem ſeltenen Gaſt 
allerdings eine geheime Abſicht zutrauete, die 
ihn von der Gewohnheit, ihm aus dem Wege 
zu gehen, abgefuͤhrt haben muͤſſe. 
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Da ruͤckte Zacharias näher heraus. 

„Ihr werdet mir zugeſtehn, mein frommer 
Pater, daß ein Narr, wenn er auch die Gabe 
der Sprachen nicht hat, dennoch ein Narr 
ſeyn kann, woraus folgt, daß gelehrte Narren 
ebenfalls nicht ſelten ſeyn moͤgen. Ihr werdet 
ferner glauben und wiſſen, daß ein Narr oft 
der Vertraute von Wuͤnſchen und Geheimniſſen 
iſt, wozu man die Weiſen nicht ruft, ſo gern 
dieſe unter gewiſſen Umſtaͤnden die Rolle des 
Narren uͤbernehmen moͤchten. Nun, und prah⸗ 
len — ei, wie kaͤm' ich dazu? Und eben dar⸗ 
um werd' ich Euch die Perſon nicht mit Namen 
bezeichnen, in deren Auftrag ich rede. Wiſſet 
Ihr mir nicht zu ſagen, ob Conrad, der Maler, 
ſchon das Moͤnchskleid genommen?“ 

Liborius ſtellte ſich verwundert, doch ant- 
wortete er mit Beſtimmtheit: „Bis heute noch 
nicht, ſo viel mir bekannt iſt; auch ſoll zuvor 
noch Handlung gepflogen werden wegen des 
Kloſters Befugniß mit dem zwieſpaltigen Rath 
dieſer Stadt, uͤber die Frage: ob den Ordens⸗ 
bruͤdern das Recht zuſtehe, ferner zu leben nach 

Abtei. 8 
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der heiligen Regel und auch Andere dafuͤr zu 
gewinnen. Aber was nehmt Ihr fuͤr Antheil 
an dem Novitzen?“ 

„Nicht den geringſten, mein werther Herr, 
nicht den geringſten“; warf der Hofnarr 
gleichguͤltig hin. „Ich meinte nur ſo, wenn 
er noch nicht Profeß gethan, dann koͤnnt' es 
ihm vielleicht noch geſtattet ſeyn, eine Probe 
ſeiner Kunſt abzulegen fuͤr reichlichen Lohn zum 
Beſten der armen Bruͤder des heiligen Franzis⸗ 
kus oder Antonius oder Fauſtinus, der Krieg 
und Peſtilenz und theure Zeit abwendet, und 
alles Gute giebt (“D. Was meint Ihr dazu?“ 

„Ei, ei! Und die Perſon wollet Ihr nicht 
nahmhaft machen, die gerade Euch ſolchen 
Auftrag gegeben? Das duͤnkt mich ein faſt 
wunderlicher Handel zu ſeyn, wenn ich Euch 
anders recht verſtanden. Ihr müßt offener zu 
mir ſprechen, wenn ich auf Eure Meinung ein: 
gehen ſoll. Sagt klar heraus, was wollet Ihr 
eigentlich wiſſen, und mengt mir nicht die Hei⸗ 


ligen in Eure Spaͤße.“ 


„Nun, ſo moͤgen ſie fortbleiben,“ erwiederte 
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der Hofnarr, „ich bin ohnedies der Narren; 
theidung bald ſatt und uͤberſatt, das, denk' ich, 
koͤnntet Ihr mir leicht anſehn. Es iſt die 
Frage: darf Conrad noch ein Konterfait ma⸗ 
chen von einer hochwerthen Perſon, bevor er 
der Welt Valet giebt? Darf er's, ſo wirkt 
ihm durch Euren Einfluß Permiß dazu aus, 
und die dankbare Vergeltung fol nicht aus 
bleiben; vermoͤget Ihr das nicht, ſo geſteht es 
ohne Ruͤckhalt, und vergeſſet, daß ich Euch da⸗ 
mit beſchwerlich fiel. He! was meinet Ihr 
dazu?“ 

Es waͤhrete lange, bevor der Pater begriff, 
daß alle Verſuche, den Namen der hochwerthen 
Perſon zu erfahren, vergeblich ſeyen, aber 
ſchneller hatte Zacharias erkannt, daß er den 
geiſtlichen Herrn an dem Koͤder der Habſucht 
gefangen. Liborius verſprach dem Novitzen noch 
bis zur Profeß vollkommene Freiheit auſſerhalb 
der Klauſur zu verſchaffen, wenn Zacharias 
ihm einen Aufenthalt anweiſe zu ſeinem Geſchaͤft 
ohne Aufſehen zu erregen, und die verheiſſene 
Bedingung auf Treu und Glauben erfuͤlle. 

8* 
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Der Pater hielt fein Wort; noch an dem 
Abende deſſelben Tages fuͤhrte er ſelbſt in un⸗ 
kenntlicher Verhuͤllung den Novitzen bei ihm ein. 

Der junge Mann ſtand mit duͤſteren gram⸗ 
vollen Zuͤgen dem luſtigen Greiſe gegenuͤber, 
und ſchlug die Augen ſchuͤchtern nieder, als er 
den Ausdruck des Hohns in ſeinen Mienen 
wahrzunehmen glaubte. Aber Zacharias be⸗ 
zwang die ſchwermuͤthige Laune des armen 
Kuͤnſtlers bald, indem er freundlich der vori- 
gen Tage gedachte, und unvermerkt von dem 
Bildniſſe der Pfalzgraͤfin, welches fo uͤberaus 
wohl gelungen, auf die liebliche Dienerin kam, 
die — wie er freilich mit Vorſatz unwahr be⸗ 
richtete —, großen Antheil an dem Geſchick 
des Malers genommen, und ſich oͤfters mit 
Ruͤhrung nach ihm erkundiget haben ſollte. 

Da ſchuͤttelte der Liebeſieche das Haupt, 
eine große Thraͤne entquoll dem ſchwaͤrmeriſchen 
Auge, er fing an zu zittern, und wollte ſich 
nicht verrathen, und ſtammelte zuletzt dennoch: 
„Iſt's moͤglich! Iſt's moͤglich!“ 

„Nun freilich,“ ſagte Zacharias, „freilich 
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is moglich. Wie, was iſt denn dabei Un⸗ 
moͤgliches? Seyd Ihr nicht jung, iſt das Fraͤu⸗ 
lein nicht jung? Muth haͤttet Ihr faſſen ſollen, 
mein Freund! des Kaiſers großmaͤchtigſte Ma⸗ 
jeftät hat wohl ſchon oͤfter einen Poeten zum 
Ritter gemacht, und ein Maler muß — ſo 
viel ich begreife, entweder verliebt oder immer 
Poet ſeyn, wenn er ein Maler mit Recht ge 
nennet ſeyn will. Und am Ende haͤtt' Euch 
wohl gar der heilige Vater ſelbſt den goldenen 
Sporn gegeben, wenn es Euch gelungen waͤre, 
mit zauberiſcher Hand eine Madonna zu ſchaf⸗ 
fen, die im Sanctuar des heiligen Peters einen 
Platz verdiente. Wie, was meint Ihr dazu? 
Fehlt Euch ein Ideal? Ihr ſollet Veronika 
von Sillebur nehmen dazu. Warum erſchreckt 
Ihr denn und zittert ſo ſehr —; iſt Euch der 
Vorſchlag zuwider?“ 

Der beſtuͤrtzte Novitz, deſſen koͤrperliche 
Kraͤfte in dem bald zuruͤckgelegten Probejahr 
nicht minder gelitten hatten, wie ſein geiſtiger 
Muth, vermochte kaum ſich zu faſſen. Er, der 
Hoffnungsloſe, der Verzweifelnde, er ſollte dem 
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Gegenſtand ſeiner Sehnſucht ſo nahe kommen, 
und unter welchem Verhaͤltniß! Schon beklei⸗ 
det mit dem haͤrenen Gewande der Bettler 
moͤnche, fehlte ihm nichts als die Tonſur, um 
ihnen ganz aͤhnlich zu ſeyn, zur demuͤthigen 
Erinnerung an einen Entſchluß der Unuͤber⸗ 
legtheit, den er erſt in dieſem Augenblick recht 
lebhaft zu bereuen anfing. Er, der nimmer 
an Theilnahme gedacht, ſollte nun vielleicht 
Worte des Mitleidens aus ihrem Munde ver: 
nehmen, wo es ihm nicht mehr moͤglich war, 
von Liebe mit ihr zu reden. Sie hatte —, 
ſo erfuhr er jetzt erſt — ſeiner gedacht, ſein 
Entſchluß und ſein Schickſal war ihr wenig⸗ 
ſtens nicht gleichguͤltig geweſen. Er verſank 
in ein ſtilles Hinbruͤten; erſt die Erinnerung 
an Achim gab ſeiner Phantaſie eine andere 
Richtung, das Geſpenſt der Eiferſucht weckte 
ſie auf. 

Zacharias Tabbert beobachtete den Zer: 
ſtreuten, der noch ſeine Frage gar nicht be— 
antwortet hatte, eine zeitlang, dann trat er 
hart vor ihn hin, und fagte: „Wenn Ihr 
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meint, daß es nicht angeht, lieber Meifter, ſo 
erklaͤrt Euch bald. Ich mein' es gut mit Euch. 
Was wollt Ihr im Kloſter? die Stadt iſt 
groͤßtentheils ſchon zur lutheriſchen Lehre ges 
wandt, und der heilige Franziskus wird ſich 
nicht lange mehr halten in dem duͤſteren Ge— 
maͤuer am Oderſtrom, der von ketzeriſchen 
Schiffen befahren wird. Herzog Georg iſt ein 
ſterblicher Menſch, mit ihm geht der Katholiſchen 
Vorzug verloren. Kehret zuruͤck in die Welt. 
Ich ſchaff Euch Zugang zu dem Fraͤulein von 
Sillebur, malet ſie zur Begruͤndung Eurer 
Liebe, als Himmelskoͤnigin mit den Sternen 
ums Haupt, und dem Mond zu den Fuͤßen, 
erwerbt Euch damit der Maͤchtigen Fuͤrſprache 
und Gunſt, vor Allem aber bringt Euer Wort 
ſelbſt an. Ihr ſeyd der Liebe eines holden 
Maͤdchens nicht werth, ſo Ihr nicht den Muth 
habet, mit ihr davon zu reden. Was meint 
Ihr dazu? Wollet Ihr Veronika malen?“ 
Der Kuͤnſtler legte die Hand aufs Herz, 
und ſagte laut und ſtark: „ob ich will, lieber 
Herr? Ihr ſolltet ſchonender fragen: ob ichs 
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noch vermöge? Aber, ja, ich will. Ich fage, 
Ja, lieber Herr. Doch wo und wie ſoll dieſes 
geſchehen ?“ 

Da lächelte der alte Hofnarr mit Wohl: 
gefallen ihn an. „Hab ich's nicht gedacht, 
mein frommes Moͤnchlein,“ ſprach er im gut⸗ 
muͤthigen Scherz: „Es iſt ſo leicht nicht, von 
dem Leben zu ſcheiden. Das wird Euch den 
ſchwerſten Kampf nun erſt koſten; aber nur 
durch die Feuerprobe erhaͤlt man gelaͤutertes 
Gold. Wenn's Euch nun leid wuͤrde, nachdem 
Ihr in den Himmel voll Liebe geſchaut, und 
Ihr muͤßtet dann Euer Antlitz auf immer ab: 
wenden von ihm, und zuruͤck in den dunklen 
Zwinger, wo die Peſtluft unter den Lebendig⸗ 
begrabenen haucht, und ſtatt ſuͤßer Rede und 
Liebesgekoſe das einfoͤrmige Geplaͤrr' geiſtloſer 
Moͤnche durch die ſchleichende Zeit toͤnt, und 
Euch die erdfahlen Geſichter geſchorner Dick 
koͤpfe angrinſen, und der Spuck einfaͤltiger 
Werkheiligkeit für jedes Andenken an die Freu⸗ 
den des Lebens oder die Sehnſucht nach ih: 
nen, zur Poͤnitenz den knotigen Guͤrtelſtrick 
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ſchwingt —; wie? was meinet Ihr dazu? 
Warum rollt Euer Auge ſo? Was blickt Ihr 
mich jetzt wieder ſo ſtarr an? Hab' ich Euch 
aus dem Schlummer geweckt? Seyd Ihr ein 
Mann? Steht auf, ſteht auf, Conrad! Werft 
die Kutte flugs ab. Wer will Euch denn 
zwingen, fo Ihr Euren Entſchluß noch zuruͤck— 
nehmt. Wollet Ihr wiſſen, wer Euch zu ſchuͤz⸗ 
zen vermag gegen die Moͤnche? Ich, Zacharias, 
der Hofnarr, vermag das. Sprecht nur offen⸗ 
herzig ein lautes vernehmliches Nein, ſo wie 
Ihr vorhin das Ja geſprochen. Ich merke, 
Euch hat das idealiſche Leben in dem Gebiete 
der Kunſt, dem wirklichen Leben entfremdet, 
man muß fuͤr Euch handeln. Die Kunſt iſt 
goͤttlich und ſchoͤn, aber das goͤttliche ſchafft 
keine Goͤtter. Ihr ſeyd, wie ich weiß, vor 
einigen Jahren in Rom geweſen, das lieget im 
Lande Italia, wo klaſſiſcher Boden iſt, wie ſie 
das nennen. Da mag Eure bilderreiche Phan- 
taſie der Klarheit des Geiſtes einen Vorſprung 
abgewonnen haben, wie manchem Sterblichen 
ſchon, der feinen Verſtand dahin zu Markte 
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trug, und mit Ueberſpannung zuruͤckkehrte. Be⸗ 
geht keinen Seelenmord, begrabt Euch nicht 
ſelbſt. Hans Stoppelberg, der Buͤrgermeiſter, 
iſt Euer Schutzherr, fo Ihr Euch anders be; 
ſinnen wollet, und ich werd' Euch vertreten 
bei ihm.“ 

Der Novitze richtete ſich auf, die Vorwuͤrfe 
des Greiſes trafen ihn hart, es wurde Tag in 
ſeiner Seele. Die Kraft kehrte zuruͤck, und 
Zacharias war flugs mit einem Becher guten 
Weines bei der Hand, den Erſchoͤpften zu ſtaͤrken. 

Sie verabredeten Alles, doch ſo, daß Conrad, 
um den Pater Ambroſius zu taͤuſchen, in den 
Tagen der bewilligten Freiheit ſich ſtille verhal⸗ 
ten ſolle, bis alles genugſam vorbereitet ſeyn 
wuͤrde, um dreiſtere Schritte zu thun. 


11. 


„Es iſt ein klaͤgliches Ding um die heiß 
verliebte Jugend,“ fluͤſterte Zacharias Tabbert 
am anderen Morgen dem Ritter von Sillebur 
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zu, indem er ihn bei Seite zog. „Da iſt Euch 
der Maler Conradus, der ein Bettelmoͤnch wer⸗ 
den wollte aus Liebesgram, weiß der Himmel 
um welches Gegenſtandes willen, zu mir ge⸗ 
fluͤchtet, und hat die Welt wiederum lieb ge⸗ 
wonnen. Das entdeck' ich Euch unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit. Was meinet Ihr 
dazu?“ 

Berthold war weder ein froͤmmelnder Heuch⸗ 
ler, noch gehörte er zur Zahl der ſtarken Geis 
ſter, die jedem Winde nachlaufen, wenn er 
aus der Gegend des Zweifelns blaͤſ't; zur rich⸗ 
tigen Unterſcheidung mangelte ihm die Gelehr⸗ 
ſamkeit. Er ſtand bei dem Beichtvater, und 
auch bei dem Herzoge ſelbſt in dem Geruche 
der Ketzerei, wiewohl er den Evangeliſchen nim⸗ 
mer geneigt war, denn ihm geſtel ihr ſtuͤrmi⸗ 
ſches Auftreten gegen das Alte nicht. Faſt 
alle Lande der Chriſtenheit hatte er in ſeiner 
Jugend durchzogen, und uͤberall Gleichfoͤrmig⸗ 
keit in den Gebraͤuchen der Kirche gefunden; 
was uͤberall und am Hofe des Kaiſers — des 
erſten Monarchen der Chriſtenheit — für heilig 
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und ehrwuͤrdig galt, war es ihm auch; er 
kannte die Religion nur dem Aeuſſeren nach, 
und wenn er ihren Verfall beklagte, ſo geſchahe 
es nur, um die Schuld auf das Verderbniß 
der Prieſter zu waͤlzen, die er von Herzen haß⸗ 
te, weil fie, feinem Urtheile nach, das Angriffe- 
geſchrei der Ketzer zuerſt erregt hatten. Aber 
nie kam ein Wort der Mißbilligung gegen die 
Einrichtung der Kirche uͤber ſeine Lippen; er 
haͤtt' es fuͤr Laͤſterung und Frevel gehalten, 
die Ordensregeln zu tadeln, wenn er auch den 
Moͤnchen ſelbſt eben nicht hold war. Daher 
mißfiel ihm auch die Entdeckung des Hofnarren 
hoͤchlich, und er trug gar kein Bedenken, dies 
ihm unverholen merken zu laſſen. „Deine 
Narrheit miſcht ſich in ſeltſame Dinge;“ ſprach 
er mit ſteigendem Verdruß. „Was kuͤmmert 
dich des Malers Umkehr, und warum giebſt 
du ihm Zuflucht, und wie koͤmmt er uͤberhaupt 
dazu, gerade bei dir den unheiligen Schutz zu 
ſuchen? Sprich nicht weiter davon, Zacharias.“ 

„Ei, was!“ rief dieſer halb aͤrgerlich aus. 
„Ich ſcheere mich den Geier um die Kaputzen 
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des heiligen Franziskus. Der junge Kerl da 
iſt geſchickter, den Pinſel zu fuͤhren, als den 
Roſenkranz in den Haͤnden zu drehen. Ich 
will ihn verheirathen, und den Moͤnchen Ab— 
ſtand geben.“ 

Mit dieſen Worten wandt' er ſich zornig 
von dem Ritter, denn jetzt merkte er freilich, 
daß er auf dieſem Wege nicht weiter gegen 
den Alten gehen duͤrfe. Da traf er auf Achim, 
der mit herriſchen Schritten uͤber den Burghof 
kam. „Gnaͤdiger Herr,“ ſprach er ihn an; 
„Zehn Worte ſteht mir Rede, aber unter vier 
Augen.“ Achim lachte und verſprach ihm zu will⸗ 
fahren, doch unter der Bedingung, daß er ihm 
den juͤngſten Streich ſeiner Narrheit erzaͤhle. 

„Mit Freuden,“ erwiederte er, und drehete 
ſich luſtig auf dem wadenloſen Beine herum, 
indem er die Schellenkappe ums Haupt ſchwang. 
„Stellt Euch nur vor, ich wollte da juͤngſthin 
einem Landjunker im Schacher die Naſe drehn; 
aber ich kam ſchlecht an, der alte Scheffelſack 
witterte Unbill. Nun hab' ich ihm aus Rache 
ſeine Tochter verfuͤhrt.“ 
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„Das geſteh' ich! das Mädel wird ſich ge 
freut haben,“ ſiel ihm Achim ins Wort. „Sie 
iſt doch jung; nicht uͤber die ſiebenzig hinaus?“ 

„Nicht mehr als zwanzig, Herr,“ ſagte 
Zacharias. „Und Ihr ſolltet ſie ſehen! Kar⸗ 
min auf Elfenbein, und eine Geſtalt! Ich ſag' 
Euch, zum Kuͤſſen, Herr! O dreimal ſeliger 
Zacharias Tabbert! Gelt, ſo was kennet Ihr 
nicht?“ 

„Und ſie liebt dich?“ 

„Wie die girrende Taube den Taͤuber,“ 
ſag' ich Euch. „Sie ſchlang den Lilienarm 
um meinen Nacken, und betrachtete mich un⸗ 
aufhoͤrlich mit ihren großen brennenden Augen, 
ſie ſpielte zaͤrtlich mit dieſen ſchneeweißen Locken, 
und ſprach mit ſuͤßen Schmeichelworten: o du 
mein Leben, mein theurer angebeteter Zacharias, 
kuͤſſe mich noch einmal, du geliebteſter Zacha⸗ 
rias. Was wird der Philiſter fuͤr Augen 
machen! Nun, wie gefaͤllt Euch der Streich? 
Was meinet Ihr dazu?“ 

Achim zog den uͤberlauten Schwaͤtzer mit 
ſich fort, denn ſchon ſammleten ſich oben in 
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den Fenſterhallen des Schloſſes hie und da 
Neugierige. „Tanze vor mir her, Zacharias,“ 
fluͤſterte er ihm zu; „ich werde dir folgen, du 
biſt gut gelaunt wie ich ſehe, und ich bin in 
der Stimmung, deiner Laune zu beduͤrfen.“ 

Sie befanden ſich bald allein bei dem Ka⸗ 
ſtellan, der zu jener Zeit auch den herrſchaft— 
lichen Keller verſah. Hier war Tabbert ſo gut 
wie zu Hauſe, denn er fand hier die Muͤßig⸗ 
gaͤnger des Hofes faſt an jedem Abende ver⸗ 
ſammlet, und unter dem Schein, ſie durch ſeine 
drolligen oder derben Spaͤße, je nachdem ſie 
auf Ereigniſſe oder Perſonen, denen man wohl 
oder uͤbel wollte, eine ſpoͤttiſche Anwendung zu⸗ 
ließen, zu beluſtigen, erhaſchte ſeine Neugierde 
manches, wovon er zu Zeiten Gebrauch mach— 
te, wenn ihn ſein Amt zum Zeitvertreib ſeines 
Herrn rief. 

Er forderte eine Kanne Frauendorfer Ge— 
waͤchs (56) und füllte fein Glas. „Ihr wer: 
det mir doch nicht Beſcheid thun,“ ſagte er 
zu Achim gewandt; „darum trink' ich allein 
auf der holden Urſula Wohl.“ 
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„Urſula heißt die Erwaͤhlte? das freut 
mich, ich werde Bekanntſchaft machen mit ihr. 
Du erlaubſt es doch?“ 

„Nein, das erlaub' ich Euch nicht.“ Er 
ſchielte ihn an, und ſetzte halblaut hinzu: „ſoll 
ich Euch etwas zu Leide thun, Herr? Kommt 
mir nicht ins Gehaͤge! Ich weiß auch etwas 
von Euch — “ 

Jetzt hatt' er den ſorgloſen Achim auf den 
Punct, wohin er ihn durch den kleinen Um: 
ſchweif zu leiten gedachte, und er wußte zum 
Voraus, daß er ihn ohne Befriedigung nicht 
entlaſſen werde. 

„Was weißt du denn von mir?, du alter 
verliebter Geck,“ ſagte Jener, und klopfte ihn 
vertraulich auf die Schulter. Da richtete Za⸗ 
charias ſich auf, und raunte ihm zu: „daß 
Ihr — verliebt ſeyd — und —“ 

Wer Urſache zu haben glaubt, irgend ein 
Bewußtſeyn verbergen zu muͤſſen, der darf 
nicht erroͤthen, wenn er in Gefahr ſteht, dar⸗ 
uͤber ertappt zu werden. In dieſem Fall be⸗ 
fand ſich jetzt Achim; ſeine Wangen faͤrbten 
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ſich roͤther, er konnte die Ueberraſchung kaum 
zuruͤckhalten. Aber wie wurde ihm, als der 
Narr fortfuhr: „und — die Jungfrau iſt Ber: 
tholds von Silleburs Tochter, der ſeinestheils 
geſchworen hat, den Schimpf, den ihr ihm an⸗ 
thun wollet, aufs Aeuſſerſte zu raͤchen. Das 
ſind die Zehn Worte, um die ich vorhin Euch 
bat, mir zu vergoͤnnen, ſie gegen Euch auszu⸗ 
ſprechen. Nehmt Euch in Acht, gnaͤdiger Herr, 
nehmt Euch in Acht! der alte Ritter laͤßt ſich 
nicht wickeln wie ein Kleid; er iſt eiſern und 
feſt, wo es die Ehre gilt, und gar Viele den- 
ken wie Er. Ich wollt' Euch doch warnen, 
denn ſeht, ich hab' Euch als Ihr ein Kind 
waret, auf dieſen Armen geſchaukelt im Burg⸗ 
garten zu Garz, wo Euer durchlauchtiger Va⸗ 
ter damals Hof hielt, als Frau Anna (9), 
die Herzogin, kaum ein Jahr beerdiget worden. 
Darum getrau' ich mich wohl, zu behaupten, 
daß ich Euch naͤher bin, und ſeyn muß, als 
der Lizentiat und Pater Ambroſius, und wer 
es ſonſt noch ſeyn mag und ſeyn wird, der 
boͤſes Spiel mit Eurer Jugend und Neigung 
Abtei. 9 
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treibt. Laßt Euch warnen, Herr, laßt Euch 
warnen! Wie? was meint Ihr dazu?“ 

Der Getroffene ſchwieg; er war um eine 
Antwort verlegen, er verwuͤnſchte in Gedanken 
den Einfall, mit dem Narren gegangen zu 
ſeyn, und dennoch ſchien ihm etwas fo Gut: 
herziges und Vaͤterliches in der Warnung zu 
liegen, daß er dem Warner nicht zuͤrnen konn⸗ 
te. Aber wie war das Geheimniß ſeiner Liebe 
zu Zacharias Ohren gekommen? Das mußt' 
er noch wiſſen. 

Darauf war dieſer vorbereitet, und heckte 
augenblicklich eine neue Liſt aus, von der er 
ſich noch beſſeren Erfolg verſprach. „Wie ich 
Eure Leidenſchaft erfahren? Hm, das koͤnnt 
Ihr nicht begreifen? Sonderbar, daß die Liebe 
ſo verblendet in Euren Jahren! Der ſaubere 
Makarinus, Euer Vertrauter, hat im Traume 
davon geſprochen, oder ich hab' es im Traume 
von ihm gehoͤrt, oder der Traum hat Berthold 
von Sillebur belogen und mich, und Eure 
Augen haben gelogen zn Veronika's Augen, 
denn Jedermann weiß es am Hofe und beob- 
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achtet Euch. Iſt das Fräulein Euch wirklich 
werth; ſo wendet Euch ab, denn ſie kann nim⸗ 
mer die Eurige werden. So ſpricht Zacharias 
Tabbert der Hofnarr, aber nicht zu allen Zei— 
ten ein Narr, noch Jedermanns Narr. Wie, 
was meinet Ihr dazu?“ 

Er hatte waͤhrend dieſes Geſpraͤchs die 
Kanue geleert, ſprang nach den letzten Worten 
auf, und war, ohne die Antwort abzuwarten, 
in einem Satze zur Thuͤr hinaus, zufrieden 
mit der Verwirrung, die ſeiner Meinung nach, 
nur zum Beſten ſeines Freundes durch ihn an⸗ 
gerichtet worden. 
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Während in ſolcher Weiſe auf der einen 
Seite der Pater Liborius und ſein Gehuͤlfe 
planmaͤßig darauf hinarbeiteten, die in ihrem 
Entſtehen gewiß nicht ſtrafbare Leidenſchaft 
Achims, wenn nicht fuͤr hoͤchſt verwerfliche 
Zwecke, doch aus Schadenfreude oder aus 
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Rachſucht gegen den Ritter Sillebur zu be 
nutzen; und auf der andern Seite das ſonder— 
bare Verhaͤltniß eintrat, daß ein alter Hofnarr, 
unter dem Panier der Rechtlichkeit, um die 
bedrohete Tugend zu vertheidigen, ſich ſeltſamer 
Kunſtgriffe bediente, die fuͤr ihn und den Ge— 
genſtand feines Schutzes ſehr leicht noch trau⸗ 
rigere Verwickelungen hätten herbeiführen koͤn⸗ 
nen; war das Fraͤulein von Sillebur weit 
entfernt, von allen dieſen Raͤnken zu ihrem 
Verderben oder zu ihrem Schutz, das Geringſte 
zu ahnen. Ihre zaͤrtlichen Empfindungen fuͤr 
Achim hatten bisher niemals die Grenzen der 
Schicklichkeit uͤberſchritten, und jede ſeiner An⸗ 
naͤherungen wurde ihm, theils durch die Ver— 
haͤltniſſe, in denen Veronika zur Fuͤrſtin ſtand, 
theils aber auch durch den Adel der Geſinnun—⸗ 
gen bei einem Weſen erſchwert, in deſſen Ge— 
genwart der größte Leichtſinn hätte verſtummen 
muͤſſen. Dennoch erroͤthete das Fraͤulein nicht, 
ſich ſelbſt zu geſtehen, daß Achim unter den 
jungen Maͤnnern am Hofe der Liebenswuͤrdigſte 
ſey, und daß auſſer ihm Niemand, weder jetzt 
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noch kuͤnftig mehr ſeyn koͤnne, dem fie fo zart 
liche Blicke ſpenden, und in traulicher Stunde 
das Geſtaͤndniß der Liebe erwiedern moͤchte. 
Veronika hatte fuͤr ihr Herz keine Vertraute, 
und die ſcheue Achtung, welche ſie gegen ihren 
Vater empfand, wuͤrde ſie auch zuruͤckgehalten 
haben, ſich dieſem zu eutdecken, wenn es dar⸗ 
auf angekommen wäre, in irgend einer Be— 
denklichkeit dieſer Art ſich ſeinem Rathe zu 
unterwerfen. Die Mutter aber hatte ſie ſchon 
in zarter Kindheit verloren, und in einer Baſe, 
die ſchon in fruͤheren Jahren am Hofe gelebt, 
keinesweges vollen Erſatz fuͤr den Verluſt der— 
jenigen gefunden, unter deren muͤtterlichem 
Herzen ſie vor dem Eintritt in das Leben ge— 
ſchlummert. 

Dieſer Matrone ſchienen überdies die ſanf— 
ten Regungen des weiblichen Gemuͤths voͤllig 
fremd zu ſeyn, ſey es durch die lange Beobad)- 
tung nichtsſagender Foͤrmlichkeiten (Etiquette), 
worin ſie die Bluͤthe ihrer Jahre vollbracht, 
oder durch eine Leerheit der Gefuͤhle, oder durch 
die Gewohnheit, den hoͤchſten Genuß in der 
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Auszeichnung zu finden, die der nächften Um: 
gebung der erſten Dame des Landes ſelbſt von 
dem Fuͤrſten gezollt wurde, und worauf ſie in 
wohlgefaͤlliger Erinnerung an die Vergangen: 
heit noch jetzt ſtolz war. Dieſe Eigenheit 
machte ſie auf eine Zeitlang gluͤcklich, und 
diente dazu, ihr die Feſſeln eines ſonſt uner⸗ 
traͤglichen Eheſtandes minder fuͤhlbar zu ma⸗ 
chen, nachdem fie, durch Familienverhaͤltniſſe 
gleichſam gedrungen, und ſchon laͤngſt uͤber die 
Jahre hinaus, in denen das ſchoͤne Geſchlecht 
die Huldigungen der Maͤnner zu fordern be⸗ 
rechtiget iſt, ihre Hand dem mißgeſtalteten 
Wacholt von Sillebur, einem Vetter Bertholds, 
gegeben hatte. Die Dame Margareta 
Wacholt von Sillebur befand ſich, un: 
geachtet ihres ehelichen Verhaͤltniſſes, faſt im⸗ 
mer getrennt von ihrem Gemal, auf dem 
Schloſſe in der Reſidenz, und ermangelte nicht, 
in den Zirkeln fruͤherer Bekannten, und bei 
den alternden Freundinnen ein Wort geltend 
zu machen, wenn es die Unterhaltung bei der 
Beſchaͤftigung ſchoͤner Haͤnde galt, wozu ſich 
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in jener Zeit, da weder die Bohne aus Mecka, 
noch der chineſiſche Strauch der vornehmen 
Langweil einen vermittelnden Namen geliehen, 
ein Kraͤnzchen der edelſten Damen in einem 
großen Saale gewoͤhnlich zuſammen fand, um 
irgend eine kuͤnſtliche Stickerei oder ſonſt eine 
zierliche Arbeit im Dienſt der hohen Gebieterin, 
und häufig ſelbſt durch ihre Gegenwart beehrt, 
zu beginnen und zu vollenden; eine Unterhal⸗ 
tung, die nach den Begriffen der hoͤher geſtie⸗ 
genen Bildung oder Verbildung unſerer Tage 
für die Zirkel der großen Welt nicht mehr für 
ausreichend gelten moͤchte. 

Veronika ehrte in der Dame Margaret die 
Schweſter ihrer Mutter, aber ihr Herz konnte 
ihr das Recht nicht einraͤumen, ein kindliches 
Vertrauen zu fordern, und wenn die Matrone 
bei allgemeinen Veranlaſſungen, ſich als eine 
ſtrenge Sittenrichterin zeigte; ſo entfielen ihr 
doch zuweilen in beſonderen Faͤllen Aeuſſerun⸗ 
gen, die eher vermuthen ließen, daß es damit 
unter gewiſſen Umſtaͤnden, wenn naͤmlich die 
Ausſicht eines hohen Ehrengenuſſes oder ſonſt 


eines glänzenden Vortheils im Hintergrunde 
erſchien, damit eben kein wahrer Ernſt ſey. 
Veronika hatte die ſchwaͤrmeriſchen Blicke 
Conrads wohl bemerkt, und es war ihr keines⸗ 
weges entgangen, daß ſie der Gegenſtand ſey, 
dem ſie gelten koͤnnten. Doch dachte ſie zu 
edel, um den Juͤngling deshalb zu verhoͤhnen 
oder ihm einen kraͤnkenden Widerwillen zu er⸗ 
kennen zu geben; obgleich ein ſehr zu achten⸗ 
des Selbſtgefuͤhl ihr ſagte, daß die Verwegen⸗ 
heit des buͤrgerlichen Kuͤnſtlers Tadel verdiene, 
da er ſeinerſeits zu vergeſſen ſchien, daß die 
unſchuldigſte Liebe unter dem Geſetze des Her⸗ 
kommens ſtehe. Das hoͤchſte Talent durſte da⸗ 
mals —, und wie häufig noch jetzt in man 
chem Erdwinkel! — nicht Anſpruͤche machen 
auſ eine Auszeichnung und einen Rang, den 
nur die Namen verſchollener Ahnen verleihen, 
geſetzt auch, daß die Enkel derſelben —, wie 
das ſehr oft der Fall war —, nicht den Ruhm 
hoher Tugenden von ihnen geerbt haͤtten. Es 
gehoͤrte der Zufall einer edlen Geburt dazu, 
die Hoffnung des Juͤnglings zu verherrlichen, 
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und wer nicht im Nachweis ſtifts⸗ und turnier⸗ 
faͤhiger Vorfahren war, durfte kaum darauf 
rechnen, ohne guͤnſtige Goͤnnerſchaft dem Trei⸗ 
ben der Gemeinheit enthoben zu werden. 

Einſt traf der Kuͤnſtler das Fräulein, wie 
ſie allein und ſinnend vor der Staffelei in 
demſelben Gemache ſtand, wo er die Leinwand 
zu dem Bildniß der Pfalzgrafin ausgeſpannt 
hatte. Er naͤherte ſich dem reizenden Gegen⸗ 
ſtande ſeiner ſtillen Liebe mit derjenigen Schuͤch⸗ 
ternheit, die nicht felten die Verkuͤndigerin ei⸗ 
ner geheimen Huldigung iſt, und fuͤhlte ſich 
uͤbergluͤcklich durch die freundliche Erwiederung 
ſeines ehrerbietigen Grußes, den er, uͤberdies 
von Natur furchtſam und wortkarg, nur halb⸗ 
laut und ohne Zuſammenhang hervorzuſtam⸗ 
meln gewagt hatte. Es koſtete ſeiner Verlegen⸗ 
heit nicht weniger Ueberwindung, irgend einen 
Anlaß zu einem Geſpraͤche aufzufinden, und 
was er auch immer in dieſer Abſicht erſann; 
jede Sylbe erſtarb ihm auf den Lippen. 

Veronika unterbrach die peinliche Minute 
zuerſt, indem ſie uͤber das Eigenthuͤmliche der 
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Kunſt zu ihm ſprach, und die ſchmeichelhafte 
Bemerkung hinwarf, daß nach ihren Begriffen 
der Geiſt eines Malers ſich in Wonnen be 
rauſchen muͤſſe, die um ſo beneidenswerther 
ſeyen, als ſie nur wenigen zu Theil wuͤrden. 
„So hab' ich,“ fuhr ſie halbſcherzend fort, 
„mir oft in dem heiligen Bild der Madonna 
auf dem Hochaltar in der Kapelle, das Kon⸗ 
trafeyt einer Geliebten gedacht, die der Maler 
zum Gegenſtande der Verehrung erhob, nach— 
dem er ſie mit der Glorie der Himmliſchen 
umgab. Welch' ein Gefuͤhl muß das fuͤr den 
Schoͤpfer eines ſolchen Werks ſeyn!“ 

Das Fraͤulein ahnte bei dieſen Worten 
wohl nicht, welchen Eindruck ſie in dem Ge— 
muͤth des leicht erregbaren Juͤnglings zuruͤck— 
laſſen muͤßten, weil darin gewiſſermaßen ein 
Wunſch zu liegen ſchien, zu deſſen Befriedi—⸗ 
gung es auch in der That bei einem nur fuͤr 
die Kunſt gluͤhenden Geiſt keiner weiteren Auf— 
munterung bedurfte. Von dieſer Stunde an 
fing Conrad die Zuͤge des lieblichen Angeſichts 
mit groͤßerer Aufmerkſamkeit auf, denn zuvor, 
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und erſt, als Veronika darin mehr als Ge 
woͤhnliches fand, bereuete ſie die Unuͤberlegtheit 
jener Aeuſſerung, und hielt es jetzt für nüß- 
lich, die Aufwallung des Kuͤnſtlers, durch eine 
Kaͤlte, die ihr ſonſt nicht eigen war, herabzu⸗ 
ſtimmen. Noch ehe der Maler ſeine Arbeiten 
in dem Schloſſe vollendet, glaubte er, der mit 
unabläffiger Aufmerkſamkeit des Fraͤuleins Thun 
und Schritte beobachtete, ein Verſtaͤndniß mit 
Achim zu bemerken, und er war zu ſeinem Un⸗ 
gluͤck ſo gluͤcklich in dieſer Beobachtung, daß 
er die Liebenden uͤberraſchte, als Veronika, er⸗ 
ſchreckt durch ſein Eintreten, die Hand von 
den Lippen Achims zuruͤckzuziehen ſtrebte, der 
erſt nach einem innigen Kuſſe ſie fahren ließ, 
und dem Maler einen jener ſtolzen verächt- 
lichen Blicke zuwarf, womit die Hoͤheren bald 
freigebig zu ſeyn pflegen, wenn es gilt, mit 
der Ueberlegenheit ihres Ranges den Niederen 
zu demuͤthigen. 

Der Kuͤnſtler fuͤhlte ſich wie vernichtet bei dieſer 
Erfahrung, der Frieden ſeines Henzens war fuͤr 
immer dahin, die Furie der Eiferſucht erfaßte ihn. 
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Diefe Stimmung war es, in welcher der 
Juͤngling ſich ſelbſt und die Hoffnung verlor, 
und der Welt zu entſagen beſchloß, indem er, 
ohne Jemanden vorher ſein Inn'res zu ent— 
decken, oder über den Entſchluß der Verzagt— 
heit mit ſich in einem ruhigeren Augenblicke zu 
Rathe zu gehn, ſofort alle bisherigen Bekannt⸗ 
ſchaften abbrach, und fuͤr das wunde Herz 
eine Freiſtaͤtte in der Stille des Kloſters zu 
ſuchen begehrte. Aus Allem, was ihm bisher 
lieb und theuer geweſen war, behielt er nur 
ein Geringes, aber für ihn von außerordent— 
lichem Werth; in einer zuſammengerollten 
Skizze, darſtellend die heilige Jungfrau in der 
Verklaͤrung, wie ſie, der Ueberlieferung nach, 
zu dem Throne des Ewigen im Lichtglanz ent— 
ruͤckt ward. Da hatte der Kuͤnſtler mit aller 
Glut der Begeiſterung wonniges Leben und 
Seligkeit in das Weſen der Unbefleckten ge⸗ 
haucht, die Ruhe der Himmliſchen webte in 
den Zuͤgen der Unſchuld, und druͤckte zugleich 
eine Hoheit und Wuͤrde aus, die den Beſchauer 
unwillkuͤhrlich zur Bewunderung hinriß. Er 
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hatte lange Zeit hindurch insgeheim an dieſem 
Bilde gearbeitet; er hatte taͤglich neuen Stoff 
zur Vollendung gefunden, fo oft es ihm ver— 
gönnt geweſen war, in der Nähe Veronika's 
zu ſeyn; daher ſeine Aufmerkſamkeit, welche 
dem Gegeuſtand ſeiner Leidenſchaft ſo verwegen 
erſchien. 

Niemand auſſer ihm ſelbſt wußte um das 
Geheimniß dieſes Schatzes, den er forgfältig 
verbarg, und der ihm damals, als er das 
Kloſter betrat, um ſo viel koͤſtlicher ſchien, als 
er einen ſchwaͤrmeriſchen Troſt darin fand, 
doch etwas Sein nennen zu duͤrfen, aus deſſen 
Beſitz ihn kein beguͤnſtigter Nebenbuhler ver 
draͤngen konnte. 

Der Guardian, ein mit den Perſonen des 
Hofes gänzlich unbekannter Mann, geſtattete 
ihm, dieſes Gemaͤlde, welches von dem hohen 
Talent des Kuͤnſtlers ein ſo treffliches Zeugniß 
gab, neben dem Kruzifir in feiner Zelle auf 
ſtellen zu duͤrfen, und wenn die alten Moͤnche 
die große Andacht des Novitzen vor dieſem 
Bilde bewunderten; fo ahnete doch keiner un⸗ 


ter ihnen, daß dieſe frommen Seufzer, und 
dieſe gluͤhenden Blicke eines faſt uͤberirdiſchen 
Entzuͤckens einer Sterblichen galten, die zu 
derſelben Zeit ohne Verſchulden das Ziel einer 
heimlichen Laͤſterung ſeyn mußte. 

Auf das Fraͤulein von Sillebur hatte da⸗ 
mals das Bekanntwerden von des Malers felt- 
ſamen Entſchluß einen weniger erſchuͤtternden 
als bedauernden Eindruck gemacht. Sie konnt' 
es ſich nicht verhehlen, daß die Verirrung ſei⸗ 
ner Liebe dazu am meiſten Veranlaſſung gege⸗ 
ben haben moͤchte, und waͤre ihr Herz in die⸗ 
ſem Fall von ſelbſtgefaͤlliger Eitelkeit befangen 
geweſen, ſo haͤtte ſie darin einen Triumph ihrer 
Reize wahrnehmen und ſtolz darauf ſeyn koͤn⸗ 
nen, ein ſchwaches Juͤnglings-Gemuͤth damit 
bis zum Wahnſinn bethoͤrt zu haben. Doch 
umging ſie gern jede Erinnerung an den, der 
ihrer Ruhe ein ſo großes Opfer gebracht, und 
taͤuſchte ſo, ohne es ſelbſt zu wiſſen oder zu 
wollen, ſelbſt die ſcharfſichtigen Augen boshaf⸗ 
ter Lauerer; wenn die Rede von dieſem Er⸗ 
eigniß war, der in jenen Tagen ein nicht ge⸗ 


ringes Aufſehen erregte, da nicht laͤngſt über 
den Punct der Fortdauer kloͤſterlicher Einrich- 
tungen zwiſchen dem unabhängigen Stadtregi⸗ 
ment und den noch immer zahlreichen Anhaͤngern 
des Papſtthums bedenkliche Irrungen entſtanden, 
und noch bei weitem nicht befeſtiget waren, in⸗ 
dem der geſunden Urtheile uͤber das Nichts ver⸗ 
meinter Werkheiligkeit taͤglich mehrere wurden. 

Indeſſen verging ſeitdem faſt ein Jahr, ohne 
daß in dieſer Beziehung mehr zu Stande kam 
als bisher; die Anhaͤnger der neuen Lehre fan⸗ 
den ſich in der Abtretung der Kirche des heili— 
gen Jakobus vor der Hand beruhiget, und der 
Einfluß einer maͤchtigen Parthei in dem Rathe 
ſchien wenigſtens das friedliche Beſtehen eines 
Uebereinkommens zu ſichern, deſſen Hintertrei— 
bung oder Einſchraͤnkung ſelbſt dem maͤchtigen 
erſten Buͤrgermeiſter Hans Loyz, dem erbit⸗ 
terteſten Feinde ſeines Kollegen, des kuͤhnen 
und raſtloſen Stoppelbergs, nicht moͤglich 
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Die Geſchichte erzählt von großen Welt⸗ 
haͤndeln, die aus gering ſcheinenden Urſachen 
hervorgingen. In jedem Menſchenleben lehrt 
die Erfahrung, daß große Begebenheiten auf 
Geringes zuruͤckwirken. Was hatte die ſchwaͤr⸗ 
meriſche Liebe eines furchtſamen, aller maͤnn⸗ 
lichen Beſonnenheit entbehrenden Malers fuͤr 
einen Zuſammenhang mit des Herzogs Plaͤnen 
im Betracht auf die Nachfolge des Landes⸗ 
biſchofs; oder wie kam die ſtille Zärtlichkeit 
Veronika's gegen Achim, die rachſuͤchtige Hin⸗ 
terliſt, womit Liborius Schwechtenberger den 
greiſen Berthold von Sillebur verfolgte, und 
die unberufene Zwiſchentraͤgerei des alten ehr⸗ 
lichen Hofnarren, mit einem Glaubensſtreit in 
Berührung, welcher demungeachtet das Schick— 
ſal der Beſten unter allen dieſen Perſonen be⸗ 
ſtimmte? 

Wir wollen es nicht in Abrede ſtellen, daß, 
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waͤre der Inhalt dieſes Buches nichts weiter 
als eine Erfindung ſeines Verfaſſers, um auf 
ſeine eigene Weiſe die Unterhaltung ſeiner Leſer 
zu feſſeln, er ſchwerlich darauf gefallen ſeyn 
moͤchte, ſich die ſelbſt geſtellte Aufgabe durch 
Anknuͤpfung an ein hiſtoriſches Factum zu er⸗ 
ſchweren, wo das Fortſpinnen des Fadens ſei— 
ner Einbildungsart auf manche andere Weiſe 
ſo leicht war. Aber die urkundlichen Quellen, 
aus denen dieſe Nachrichten uͤber die letzten 
aus dem Geſchlecht der Edlen von Sillebur 
geſchoͤpft find, führen uns ausdruͤcklich auf eine 
Begebenheit zuruͤck, die in dem Zeitraum weni⸗ 
ger Tage uͤber das Schickſal des roͤmiſchen 
Klerus in dieſer Stadt und in dem ganzen 
Herzogthum entſchied, und nicht weniger der 
Zukunft der bisherigen Hauptperſon unſerer 
Geſchichte die ſeltſame Richtung gab, womit 
der milde Sonnenaufgang ihres Lebens einem 
ſtuͤrmiſchen Tage wich, dem ein kalter ums 
freundlicher Abend zu folgen drohete. 

In jenen Tagen erhob ſich naͤmlich zuerſt 
in dem entfernteſten Theile der kaum beruhig- 
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ten Stadt wiederum ein lautes Gerücht vom 
Verrath der Gewiſſen, und Eingriffen der 
Moͤnche in die Rechte geſetzlicher Obrigkeit. 
Die Juͤnger des heiligen Bruno verſamm⸗ 
leten ein Kapitel, und ſetzten harte Strafen 
wider die Abtruͤnnigen feſt; ein Bannbrief war 
an die Pforte ihres Kloſters geheftet, der mit 
den Worten anhub: Quamvis multis arduis 
(28), worin Jedermann aufgefordert wurde, 
die Ketzer zu fahen und zu verfeſten, und dem 
geiſtlichen Gericht zu uͤberliefern. Der Rath 
ſandte ſeine Schergen aus, ſich dieſes Placats 
zu bemaͤchtigen; die Moͤnche bezeigten keine 
Luſt es zu hindern, wahrſcheinlich weil ſie auf 
den Schutz der Fuͤrſten zu rechnen hatten. 
Achim de Pomerania und ſeine geiſtlichen 
Freunde, gehoͤrten wie natuͤrlich zur Parthei 
derjenigen, denen nichts vorzuwerfen war, als 
die Hartnaͤckigkeit, womit fie das Alte und die 
Meinung feſthielten, daß der Geiſt eines Jahr- 
hunderts zuruͤckſchreiten koͤnne, wie der Gang 
eines Poſſenreiſſers auf ſchwankendem Seil, 
wiewohl auch dieſem jeder Ruͤckſchritt unſicher 
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duͤnkt und ſchwieriger wird als das Vorwaͤrts. 
„Denn hinter uns liegt immerdar Dunkelheit, 
„die Zukunft wird aber in der Gegenwart je⸗ 
„der Minute lichter und heller. Solches be— 
„denken diejenigen nimmer, die berufen zu ſeyn 
„waͤhnen, ihrestheils an der Zwingburg der 
„alten Geiſtesknechtſchaft wiederum zu arbeiten, 
„damit der Menſchheit nach ihrer Anſicht ein 
„Heil wiederfahre. Da ſoll die Ruhe der Welt 
„geſichert ſeyn durch blinden Gehorſam; als 
„ob ſie ſelber nicht fuͤhlten, daß die Zeit maͤch⸗ 
„tiger ſey als der, ſo zuerſt ſie in Stunden 
„getheilt, und daß eben dieſelbe Zeit es ſey, 
„die an den Rieſenmaſſen aus vorweltlichen 
„Tagen mit zerſtoͤrender Kraft wirkt, wie ſie 
„es taͤglich vor Augen ſehen. Warum ruͤcken 
„dieſe Selbſtlinge, welche die Geiſter ſo baß 
„zu leiten vermeinen, nicht ihr Probatum est 
„zur entfernteren Vergangenheit hin, um uns 
„gar in die rauhen Waldungen der Celtiſchen 
„Vorzeit zu treiben, da Niemand befahl oder 
„gehorchte, auſſer wenn es zur Schlacht ging! 
„— Ach! damals war wenig Gelegenheit vor⸗ 
10* 
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„handen, ſich im Schatten der Großen zu 
„ſonnen, und von dem Ueberfluß der Reichen 
„zu ſchwelgen! — das Mittelalter erheben 
„dieſe Lobpreiſer der Nacht als die guͤldene 
„Zeit, uneingedenk, daß Carolus magnus 
„in ſeinen weiten Reichen lange zuvor daſſelbe 
„gethan und geboten, was ſeine ſchwaͤcheren 
„Nachfolger durch den Menſchen in Rom ge 
„leitet, als verdammlich geſchmaͤhet haben.“ 
ed c; 

Wir duͤrfen glauben, daß der geneigte Leſer 
dieſe Exklamation, welche aus einem der 
Sprache nach alterthuͤmelnden Schriftſteller hier 
eingeſchaltet worden, nur fuͤr das nehmen 
werde, was wir, ungeachtet mancher Unver⸗ 
ſtaͤndlichkeit des Ausdrucks, doch darin gefun- 
den haben. Es iſt nicht von einem Attentat 
gegen geſellige und geſetzliche Ordnung die Rede, 
die vielmehr, wie aus dem Zuſammenhange mit 
dem Vorhergehenden, deſſen Mittheilung jedoch 
uͤberfluͤßig geweſen ſeyn wuͤrde, hervorgeht, von 
dem Verfaſſer fuͤr ſo heilig und unverletzlich 
erklaͤrt wird, daß er mit gleichem Eifer jeg⸗ 
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licher Revolution gegen das weltliche Regiment 
den Krieg ankuͤndigt. Davon unterſcheidet er 
in dieſem Fall, das Auflehnen gegen hierarchi⸗ 
ſchen Unfug, und behauptet kecklich, im Reiche 
der Geiſter ſey weltlicher Zwang, die Empoͤ⸗ 
rung zu nennen gegen das Goͤttliche. So 
ſtellt ſich der wackere Mann als ein Kaͤmpfer 
fuͤr das Recht der Gewiſſen gegen den Finſter⸗ 
ling in die Schranken, und wir zweiflen kei⸗ 
nesweges daran, daß er in Hispanien oder 
ſonſt wo mit Gegnern vollauf zu thun haben 
wuͤrde, ſo ihn die Luſt anwandeln ſollte, es 
mit allen Herolden der alten Nacht zu ver⸗ 
ſuchen. 

Seit dem denkwuͤrdigen Tage im Jahre 
1517, da Martinus Lutherus ſeine Theſes 
an die Allerheiligenkirche zu Wittenberg ſchlug, 
bis zu der Zeit, wo die Karthaͤuſer in der 
pommerſchen Hanſe⸗ und Herzoglichen Reſidenz⸗ 
ſtadt Stettin, die oͤffentliche Verdammniß gen 
ihn und ſeine Anhaͤnger auszuſprechen wagten, 
waren kaum zehn Jahre verfloſſen; aber der 
Unterſchied dieſes Zeitraums bedeutete weniger, 
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als die Verſchiedenheit der Geſtaltung ſeitdem 
in den Verhaͤltniſſen der buͤrgerlichen Macht 
gegen die geiſtliche. Das Volk hatte angefan— 
gen zu fragen; es forderte feine bisherigen 
Lehrer auf, zu antworten, und beide Theile 
bemuͤheten ſich, den Streit zu vervielfachen, 
ſtatt ihn zu ſchlichten. Die Mehrzahl war 
nicht immer die gefuͤrchtete, die Wahrheit ſieg⸗ 
te, auch wenn fie auf der Seite der Schwaͤche⸗ 
ren war. Da wurde der Kampf mit ungleichen 
Waffen gefuͤhrt, was Aug' gegen Aug', und 
Stirn gegen Stirn nicht gelang, ſollte die 
Hinterliſt erſetzen, und — reichte dieſe nicht 
aus —, die Laͤſterung raͤchen. Weltliche Ruͤck⸗ 
ſichten mengten ſich in das Heilige; der Eigen⸗ 
nutz angelte nach den Guͤtern der Kirche un⸗ 
ter der Maske der Froͤmmigkeit. Man trieb 
die Mönche an vielen Orten aus ihrer Ge 
maͤchlichkeit, um, wo es thunlich, unter ande⸗ 
ren Namen in ihrem Beſitzthum zu ſchwelgen. 
Das war auch Frevel gegen das Recht. 
Andererſeits waren laͤngſt Partheien vor— 
handen, die fuͤr gegenſeitige Erbitterung jetzt 
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ihre Paniere ſuchten. Ein beredter mächtiger 
Mann ftellte ſich an die Spitze der Akatholiſchen, 
ihm fiel das gemeine Volk zuerſt bei, denn das 
Volk will und hofft immer Erleichterung. 

Ein Gegner hielt ſtrenge bei dem Klerus, 
er warf ſich zum Beſchuͤtzer der Rechtglaͤubigen 
auf, um einen Dank oder eine Gunſt aus 
ſicherer Hand zu verdienen, und nebenbei dem 
alten Feinde recht wehe zu thun. Diesmal 
neigte ſich der Sieg auf die Seite der Neuerer, 
die Ruͤſtung der Streiter fuͤr das Alte brach 
im Kampfe zuſammen; ſie bezeugte damit: daß 
Menſchenwerk nichtig ſey. 

Zacharias Tabbert der Hofnarr hatte ge 
glaubt, noch mehr als bisher thun zu muͤſſen, 
wenn er das angefangene Werk zum Ende 
fuͤhren wollte, wie es ſeine Abſicht war. Er 
beſchloß, des Malers Verhaͤltniſſe dem vielver⸗ 
moͤgenden Wortfuͤhrer der Ketzer zu entdecken 
und ſein Schickſal in deſſen Haͤnde zu legen, 
ohne jedoch des Fraͤuleins von Sillebur zu 
gedenken, damit nicht die Ehre des alten Ber⸗ 
tholds verletzt werde. 
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Das geftrenge Oberhaupt des hochweiſen 
Raths vernahm ſeine Mittheilungen, mit 
wachſender Neugier, mit Erſtaunen, mit Zorn. 
„Wer hat dieſe Moͤnche gelehrt, jetzt noch zu 
werben fuͤr die Hoͤhlen des heiligen Muͤßig⸗ 
gangs!“ rief er aus. 

Doch verſtand er die Kunſt, ſeine Freude 
uͤber dieſe, ſeinem Haß gegen die Anhaͤnger 
der Prieſterſchaft ſo willkommene Nachricht 
nicht laut werden zu laſſen. Er verhieß dem 
Maler ſeinen kraͤftigen Schutz, wann es den 
Moͤnchen einfallen ſollte, ihn mit Gewalt zur 
Ruͤckkehr in das Kloſter zu noͤthigen. 

Mit vieler Selbſtzufriedenheit begab ſich 
der Hofnarr jetzt zu dem Ritter von Sillebur, 
mit dem Vorſatze, auf irgend eine Weiſe ein 
Geſpraͤch anzuknuͤpfen, wodurch er den wacke⸗ 
ren Freund ſich wieder zu verpflichten hoffte. 
Aber noch ehe er ſeine Wohnung erreichte, 
rief das Geruͤcht den ploͤtzlichen Tod deſſen 
aus, fuͤr den er in dieſen Tagen ſo thaͤtig ge⸗ 
wirkt hatte. 

Dieſe Nachricht laͤhmte, wie ein electriſcher 
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Schlag alle ſeine fernere Betriebſamkeit; er 
wankte zum Todtenlager des Freundes, und 
begegnete im Vorgemach dem Pater Liborius, 
der, nachdem er den Scheidenden mit dem letz⸗ 
ten Sacrament ſeiner Kirche verſehen, finſteren 
Blickes bei Zacharias voruͤberſchritt. 

Die Dame Margaret von Sillebur ſaß 
neben der weinenden Veronika, als dieſer im 
vollen Koſtuͤme ſeines Amts in das Trauer: 
gemach eintrat. Die entſtellten Zuͤge auf dem 
bleichen Geſicht des Todten erſchuͤtterten ihn; 
es uͤberfiel ihn eine grauenhafte Mahnung und 
ein Gefuͤhl der Aufloͤſung aller Bande, die ihn 
bisher an die Welt und das Leben gefeſſelt ge- 
halten. Er zerriß ſein buntes Gewand und 
fing an, ſich ſelbſt zu verklagen. „Du ſuͤndi⸗ 
ger Kittel!“ rief er aus, „du ſollſt nicht fer⸗ 
ner das Haus einer unſterblichen Seele ent— 
weihen, die Gottes Eigenthum iſt! Hinweg 
von mir, ihr Plagegeiſter alle, ihr Moͤrder! 
Wer hat dieſen Redlichen gemordet?“ Er ging 
naͤher zu dem Verblichenen und fuͤhlte an das kal⸗ 
te erſtarrte Herz. „Es ſchlaͤgt nicht mehr — “. 
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Ein Diener des Herzogs oͤffnete das Ge 
mach, zwei fuͤrſtliche Raͤthe traten hinein, mit 
Befremden auf die Anweſenheit und das Aeuſſere 
des Hofnarren hinſchauend. Er befolgte nicht 
ihren Wink, ſich zu entfernen, er betheuerte, 
die Vigilien mit halten zu wollen an der Leiche 
des Ritters, der ihn im Leben mit Freund⸗ 
ſchaft und Guͤte beehrt. Man ließ ihn end⸗ 
lich gewaͤhren. 

Der aͤlteſte der Raͤthe wandte ſich nun mit 
truͤbem Ernſt zur Dame Margaret. „Seine 
fürftliche Gnaden, der durchlauchtige Herzog 
George und deſſen durchlauchtiges Ehegemal, 
die hochgeborne Frau Pfalzgräfin Amelia, laſ⸗ 
ſen Euch entbieten durch uns, ſofort zu raͤu⸗ 
men die Hofburg. Seine fuͤrſtliche Gnaden 
find nicht geneigt in ihrer Umgebung chriſt⸗ 
liche Zucht und Ehrbarkeit durch ſchlechte Leute 
ferner gefaͤhrden zu laſſen. Seine fuͤrſtliche 
Gnaden ſind Euch, Veronika von Sillebur, 
nimmer in Gnaden gewogen. So entfernet 
Euch dann!“ 

Das zarte Fräulein unterlag fo harter Be 
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ſchuldigung, fie ſank lautlos über die Leiche 
des Vaters. Die Dame Margaret forderte Er⸗ 
klaͤrung, fie konnte nicht begreifen, warum und 
weshalb ſo Schreckliches angeordnet worden. 

„Das wird Euch klar werden, edle Frau,“ 
entgegnete der fuͤrſtliche Rath. „Ich habe 
mich meines Auftrags entledigt, und hoffe, 
Ihr wollet das Widerwaͤrtige deſſelben mit 
meiner Pflicht zu entſchuldigen geneigt ſeyn.“ 
Dann ging er mit ſeinem Begleiter davon, 
und achtete kaum auf die drohenden Blicke des 
alten Zacharias, womit er fie Beide unab- 
laͤſſig verfolgt hatte. 

Ein zweiter Befehl des Herzogs geſtattete 
den ungluͤcklichen Frauen, auf Verwendung 
Barnims, des milder geſinnten fuͤrſtlichen Bru⸗ 
ders, noch den Aufenthalt von drei Tagen, 
um ihre Verhaͤltniſſe zu ordnen, und die Beer⸗ 
digung des Greiſes abzuwarten. Achim be 
gleitete den Leichenzug nicht — . Zacharias 
Tabbert aber verſchwand bald nach dieſer Zeit 
von dem Hofe, ohne daß bekannt wurde, wes⸗ 
halb und wohin. Die Schranzen fluͤſterten ſich 
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einander zu: er ſey auf dem Gewerbe der 
Kuppler ertappt, und wenn Achim davon hoͤr⸗ 
te, dann verrieth ein leiſes Lächeln, daß er 
eines Anderen uͤberzeugt ſey. 

Die ſchnell verbreitete Nachricht von dieſer 
Begebenheit durchlief auch die Stadt, ſie regte 
den Grimm Stoppelbergs bis zur Wuth gegen 
den Klerus auf. Er war beſſer von dem 
wahren Zuſammenhange der Sache unterrichtet, 
als die Fuͤrſten ſelbſt, und die Hoͤflinge, die 
ihn ſcheueten. In unſerer geſchichtlichen Quelle 
heißt es daruͤber alſo: 

„Nachdeme nun der ehrvergeſſen Muͤnch 
Liborius ſich genugſame Kunde verſchafft, welcher⸗ 
geſtalt Zacharias Tabbert obbeſagten Konradum 
dem Kloſter zu entreyſſen vermeynet, iſt dieſer 
Konradus alſobald auf dem Schloſſe, allwo er 
ſich domaln befunden, in gefengliche Haſſt ge⸗ 
nommen, und uͤberfuͤhrt worden, deſſen er auch 
nit leugnen wollen und moͤgen. Doch hat man 
ihme mit Peyn hart zugeſetzt, bis er unmachts⸗ 
halber und in Verrukkung ſeynes Verſtandes 
den Namen der Jungfrauen laͤſterlich fuͤr ſeyne 
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Geſpons ausgerufen, uud zum öfteren ge 
ſprochen: Sancta Veronica, ora pro nobis. 
Und hat man bei weiterer Prozedur in ſeyner 
Zella das Contrafeyt derſelbigen, ſo er ge— 
meynet gefunden, ihn auch zur Probe zuge⸗ 
laſſen, worauf er dem Bildnuß Anbetung er⸗ 
zeiget vollkoͤmmlich. Man hat darauf, nach 
Erfordern der Patres, den Hofjunker Herrn 
Berthold, mannhaften Ritter de Sillebur, zum 
Zeugnuß berufen, ob beſagtes Contrafeyt ſey⸗ 
nem Toͤchterleyn gliche, und ihme daruͤber zur 
Rede geſtellet von geyſtlichen Ambts wegen, 
wie ſie ſagten, und ihn mit Verſagung der 
Abſolution ziemblich bedräuet, fo er davon 
Mitwiſſenſchaft hette. Daruͤber ſich der gute 
Herr dermaaßen entſetzet, daß er von Stund 
an verfallen, und im Sterb nach dem Schloſſe 
getragen werden muͤſſen, und ſeynen Geyſt 
aufgeben, ohne eynes Wortes fuͤrder mechtig 
zu ſeyn. Und was weyter darauf erfolgt, in 
Kurzem alſo: daß der Muͤnch Liborius berich⸗ 
tet, wie allbereyts der Aufruhr in der Stadt 
merklich und Gefahr ſey fuͤr die Rechtglaubigen 
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wie fie zu ſeyn meyneten, darumb auch viel 
trefliche Leut' in Haſſt kommen, und unſre 
Muhme Margaret domaln mit der Jungfrauen 
verfeſtet, welche die Stadt flehentlich quitiret, 
noch ehe der Sturm losgebrochen gegen die 
Muͤnche, die auch keynes Segens ſich fuͤrder 
zu erfreuen gehabt, dieweyl fie in der Kürze 
verjagt worden, und das Bad bezahlen muͤſſen. 
Ah miseri, quos hic graviter Deus urget! 
Sintemal der Stadt Buͤrgermeiſter Thewes 
Stoppelberg zur ſelbigen Zeit wegen eyner 
Schmaͤhkarte, ſo an St. Marien Kirchen wider 
die Evangeliſchen geheftet, ſcharf inquiriret, 
den Sieg uͤber Hans Loyzen zuſammbt ſeynem 
Anhang davon getragen, auch den Sakriſtan 
von St. Jacob zu Tode torquiren laſſen (5), 
und den München fortan mit grauſamer Nach⸗ 
ſtellung begegnet, da Herzog George zur Be— 
ſtraffung ſonderbar greulicher Unbill, ſo ſich 
domaln in Stolpa ereynet, dohin ſammbt den 
Raͤthen verzogen. Da haben die Muͤnche als⸗ 
bald der Stadt Valet geſagt, und ſeynd da⸗ 
von gelauffen. Von dem Bruder Konradus 
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ift ſeytdem ſpaͤrlich Kunde eyngegangen, das 
rumb ſich auch Niemand ſonderlich befraget, 
und iſt derſelbige alſo verſchollen.“ 

So weit unſre Chronik, deren Verfaſſer, 
ſo viel uns bekannt geworden, einer des Ge— 
ſchlechts der Wacholten von Sillebur war. 


14. 


„Ihr habt meine Liebe verrathen, Ihr und 
Liborius!“ herrſchte unmuthig der Fuͤrſtenſohn 
Achim dem Lizentiaten Makarinus entgegen, 
als er die Verweiſung Veronika's erfuhr. „Ich 
dank' Euch das gar nicht, Euch und dem 
Pater. Glaubt Ihr, daß ich mich werde uͤber⸗ 
reden laſſen, ſie habe mich betrogen durch ein 
Verſtaͤndniß mit dem weibiſchen Maler? Ihr 
irret beide, Ihr koͤnnet keinen Unterſchied ma⸗ 
chen, Ihr ſeyd herzloſe grauſame Prieſter. Ich 
will Euer Freund nicht mehr ſeyn!“ 

„Das ſollte mir leid thun um Euch, gnaͤdi⸗ 
ger Herr,“ erwiederte der Lizentiat; „denn einen 
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treueren findet Ihr ſchwerlich. Wiſſet Ihr 
auch, daß der edle Herr Joſias von Dewitz 
uns noch mehr abhold geworden iſt ſeitdem? 
Ich trage ſeinen Haß um Euretwillen mit Er⸗ 
gebung, und fuͤrchte ſelbſt den Pater Liborius 
nicht, zu deſſen Genoſſen Eure Rede mich herab⸗ 
wuͤrdigt, wiewohl er laͤngſt feindſelig gegen 
mich geſinuet iſt aus Neid uͤber Euer Ver⸗ 
trauen zu mir. Vergoͤnnt es mir, offenherzig 
zu ſeyn gegen Euch. Veronika iſt Eurer un⸗ 
werth —, nicht, daß ich Zweifel hegte an 
ihrer Tugend, wenn Ihr das Sproͤdethun 
heimlich verliebter Maͤdchen alſo zu nennen 
beliebt —; aber mein gnaͤdiger Herr iſt zu 
anderen Dingen erkohren. Die Leidenſchaft 
ſaͤttiget bald, und iſt noch leichter befriedigt. — 
Wir ſind jetzt auf dem Wege nach einer in 
Empörung begriffenen Stadt. Der Herzog 
wird ſie ſtrenge zuͤchtigen; glaubt Ihr, daß 
er ſolches mit Freuden thue? Ein Fuͤrſt — 
bedenket das wohl —, ein Fuͤrſt ſoll erhaben 
ſeyn uͤber das Gewoͤhnliche; er muß ſich ſelbſt 
zu beherrſchen verſtehen, will er gluͤckſelig herr⸗ 


ſchen uͤber Andere. Und ſeyd Ihr nicht fuͤrſt⸗ 
lichen Gebluͤts? Gebt Acht, was der ehrwuͤrdige 
Biſchof Euch ſagen wird, denn bald ſind wir ihm 
nahe, Ihr werdet ihn ſehen, und aus ſeinem 
Munde Worte der Weisheit vernehmen.“ 

Achim klopfte ihn auf die Schulter, da ſie 
ſo neben einander ritten in einiger Entfernung 
von dem Gefolge des Herzogs, und ſagte: 
„Du biſt ein trefflicher Zungendreſcher mein 
Freund, du weißt alle Dinge wohl zu uͤber⸗ 
tuͤnchen, wie es Dir gefaͤllt. Aber Du haft 
meinen theuerwerthen Vetter, den Fuchs Bar— 
nim, uͤberſehen in deiner Rede. Ich fuͤrchte, 
dieſer werde Dir und dem hochwuͤrdigen Bi— 
ſchof Erasmus einen Queerſtrich ziehen, den 
Ihr nicht ausloͤſchen ſollt. Warum blieb er 
daheim, und verweigerte dem Herzoge auf 
dieſem Zug feine Geſellſchaft?“ 

„Nun,“ ſagte der Lizentiat, „der Herr 
mag Gruͤnde gehabt haben, weshalb er diesmal 
lieber nach Barth zog; der Zwiſt unter Euren 
durchlauchtigen Vettern bricht oftmals in merk; 
liche Launen aus.“ 

Abtei. 11 
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So unterhielt Makariuus den Juͤngling, 
und gewann allmaͤhlig wieder Gelegenheit, ihn 
zu umgarnen. Die Eitelkeit kam dem Ber: 
ſchmitzten zu Huͤlfe; er machte ihn aufmerkſam 
und begierig nach leichten Eroberungen. Vero— 
nika ſchien vergeſſen in der naͤmlichen Zeit, 
als ſie mit zaͤrtlicher Wehmuth au die reine 
Liebe zu dem Geliebten und an feine gelobte 
Treue gedachte. „Vielleicht leidet er um Mei⸗ 
netwillen eben fo viel und unſchuldig“; feufe 
zete ſie; denn jede Kunde von ihm und zu ihm 
war ihrem jetzigen Aufenthalte verſchloſſen. 

Da nun der mißgeſtaltete Gneomar Wacholt 
von Sillebur fie mit feinem unzuͤchtigen Begeh— 
ren verfolgte, und der Mörder feines Weibes, 
der Dame Margaret, geworden war, ſtuͤrmte 
Rathloſigkeit auf die Verlaſſene ein. Der Frev⸗ 
ler, wohl wiſſend, daß der irdiſche Richter ein 
Verbrechen nicht ſtrafe, wenn kein Kläger vor: 
handen ſey, ſpottete des leiſen Verdachts in 
der Bruſt manches Redlichen, denn er uͤbte 
das Herrenrecht mit Schrecken gegen feine Un⸗ 
tergebenen, und Andere hatt' er nicht zu fuͤrch— 


ten. Auch war Niemand im Schloffe zu Dar⸗ 
gislaf der ſtolzen Gebieterin ſonderlich zuge⸗ 
than geweſen, die im Leben und ſeit ihrer Ruͤck⸗ 
kehr vom Fuͤrſtenhofe ſehr oft mit unfreund— 
lichen Vorwürfen das arme Fräulein ſchmerz⸗ 
lich an ihre Abhaͤngigkeit erinnernd, betruͤbte. 
Es war der zweite Trauerzug im Lauf eines 
Jahres, den Veronika begleiten ſollte, und doch 
nicht konnte, denn Gram und Kummer beugten 
ihren zarten Koͤrper und Geiſt. — 

Am Abend hallete Gelaͤute vom Kirchen 
thurme des Dorfes, die Traͤger erſchienen, und 
hoben den Sarg auf. Gneomar aber heuchelte 
Leid und Betruͤbniß, und ſchritt mit niederge— 
ſenkten Blicken hinter den ſterblichen Reſten 
der heimlich Gemordeten her. 

Es war um die Zeit der Roſen, da dieſes 
geſchah, Veronika von Sillebur wankte zitternd 
die Stufen zum Garten hinab, deſſen Blumen⸗ 
beete in voller Herrlichkeit prangten. Sie brach 
hie und da gedankenlos unter den Knospen, 
und zerpfluͤckte ſeufzend die Blaͤtter; da erſchreckte 
die Troſtloſe ein ſchleichender Tritt zwiſchen den 
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nahen Obſtbaͤumen, und ein Mann fprang haſtig 
uͤber den Hagedornzaun auf ſie zu. 

„Verzage nicht, du heilige Jungfrau, du 
fromme unſchuldige Taube;“ rief er aus: „ich 
bin auch von Gott geſandt durch gute Leute, 
glaube mir das. Haſte dich, Veronika, meine 
Tochter, fuͤrchte dich nicht! der Freund deines 
Vaters ſteht vor dir. Laß dich entfuͤhren, mein 
Engel. Wie? was meineſt du dazu?“ 

Das Fraͤulein war uͤberraſcht, da ſie an 
der Stimme Zacharias Tabbert erkannte, den 
die Tracht eines Reiterknechts völlig entſtellte; 
doch hatten Trauer und Leid und jegliche bits 
tere Kraͤnkung, welche ſeit des Vaters ſo ploͤtz— 
lichem Tode unaufhoͤrlich fie beſtuͤrmten, ihren 
edlen Sinn nicht in dem Maaße geſchwaͤcht, 
daß ſie in dieſem Augenblick eines verſtaͤndigen 
Entſchluſſes unfaͤhig geweſen waͤre. Sie ſtand 
vor dem Manne, uͤber deſſen raͤthſelhaftes Ver; 
ſchwinden in jenen verhaͤngnißvollen Tagen ſo 
viel Zweideutiges geredet worden, mit der Faſ⸗ 
ſung eines hohen Gemuͤths, und wenn daſſelbe 
gleich von der dunkelſten Ausſicht in die Zu⸗ 
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kunft jetzt noch umduͤſtert war; fo ſtrahlte aus 
dieſer Nacht des Jammers dennoch die Ruhe 
eines guten und tugendhaften Bewußtſeyns, 
welches den Dulder, ſelbſt unter den entſetz⸗ 
lichſten Qualen ſtaͤrkt, und die Maͤrtirer mit 
ewiger Glorie kroͤnt. 

„Zacharias Tabbert,“ ſagte ſie zu ihm, 
der hier abermals wider Erwarten ſeine Hand 
in das Spiel miſchte: „ich weiß nicht, wieviel 
mein Vater — der vom jaͤhen Schreck, wie 
das Geruͤcht verkuͤndet —, gemordete Greis, 
Eurer Theilnahme und Sorge zu verdanken 
gehabt. Aber die Mutter —, wenigſtens hab' 
ich Urſache, ihr Andenken mit dieſem Namen 
zu ehren, wiewol fie mir wehe gethan —; die 
Mutter, welche eben dort in jene Gruft zur 
Ruhe gebettet wird, hat Eurer in den Stun— 
den des Unmuths, bei der Erinnerung an das 
Verlorene nicht zum Beſten gedacht. Ihr habt 
Euch zum Feinde des Heiligſten erklärt, als 
Ihr ein Buͤndniß mit dem wahnſinnigen Juͤng⸗ 
ling gegen mich machtet, der ſeine Miſſethat 
vor Gott verantworten moͤge, denn er iſt's, 
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der mich um Gluͤck und Ehre vor der Welt 
betrogen. Was ſuchet Ihr hier? Wer hat Euch 
gerufen? Wie wiſſet Ihr, wie konntet Ihr 
meinen, daß ich Ench mich anvertrauen wuͤrde, 
der Ihr mit Schmach gelebt habt, und — 
was ich Euch nicht wuͤnſche — eben ſo enden 
werdet. Verlaſſet mich, Zacharias Tabbert, 
ſehet zu, daß Ihr unbemerkt den Weg zuruͤck⸗ 
findet, den Ihr gekommen, damit nicht aufs 
Neue unwuͤrdige Nachrede mich kraͤnke.“ 

Sie wandte ihm den Ruͤcken, und beeilte 
ſich, den Eingang in das Schloß an der Pforte 
des Gartens zu gewinnen. 

„Das iſt ein Ehrenritt, den ich unternom— 
men fuͤr Euch, nicht fuͤr mich,“ rief er ihr 
nach, und zog aus dem Reiterwamms ein ver— 
ſiegeltes Schreiben hervor. 

Hattet Ihr kurz und gut geſagt: Nein 
ich will nicht; nun dann wär’ ich meines Ver: 
ſprechens gegen die hochwuͤrdige Aebtiſſin in 
Crummyn (80) quit und ledig. Ich koͤnnte 
ſagen zu ihr: „Hochwuͤrdige, gnaͤdige Frau, 
ich bringe ſchlimme Botſchaft, Veronika von 
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Sillebur ift verloren mit Seel? und Leib auf 
des verrufenen Gneomars Schloſſe zu Dars 
gislaf.“ Nun habt Ihr aber mit mir geſpro— 
chen ein Langes und Breites, und Vorwuͤrfe 
habt Ihr hineingemiſcht, die wohl im Stande 
wären, einem kluͤgeren Narren, wie ich ge 
weſen, und leider Gottes heute noch bin, den 
Muth zu brechen, und ihm die Welt zu ver⸗ 
leiden. Da hat Herr Joſias von Dewitz, und 
ich meine, Ihr werdet nicht Urſache haben, 
den Ritter verdaͤchtig zu halten oder gar zu 
verachten, wenn ihn auch eine Legion von 
Beichtvaͤtern und Moͤnchen vermaledeyet; die⸗ 
ſer Herr Joſias von Dewitz, ſag' ich, hat mich 
des Liborius Klauen entriſſen mit Gewalt, das 
heißt: wider meinen eigenen Willen, noch eh' 
ich darin war, und den Strick gewahr wurde, 
woran ſie mich zu haͤngen gedachten. Was 
meinet Ihr dazu? „Zacharias, Zacharias,“ 
ſprach der mannhafte Ritter; „ſie werden dich 
auf die Folter ſpannen, Makarinus der Lizen⸗ 
tiat klagt dich vor dem geiſtlichen Gericht der 
Zauberei und des Seelenmord's an.“ Da 
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meint’ ich auch: es habe keine Gefahr, denn 
ich wußte mich ſolcher Suͤnden nicht ſchuldig, 
und ich wollte darum nicht, wie er wollte. 
Nur half mir mein Straͤuben nicht; in einer 
finſtern Nacht drangen zwei Gewapnete zu 
mir ein; ſie banden mir Haͤnde und Fuͤße; ſie 
knebelten meinen Mund und warfen mich al— 
ten Mann uͤber ein Roß, und fuͤhrten mich 
uͤber Stock und Stein, zu Land' und zu Waſſer, 
bald hie und bald dorthin, und zuletzt auf die 
Burg Dobra CU, wo mich der Teufel nicht 
ſucht. Joſias von Dewitz ſendet mich nun zu 
Euch, und ſchon ſeit drei Tagen ſchleich' ich 
in dieſer Gegend umher, von zwei ſtarken 
Maͤnnern begleitet zu Eurem Schutz, die es 
wenigſtens mit Sechsfach uͤberlegener Zahl 
aufnehmen im Streit um ein Kleinod, beſſer 
noch als Simon Lohdes Geſellen (5), die zu⸗ 
letzt doch ein Krautſtengel fing. Was meinet 
Ihr dazu? Nehmt dieſen Augenblick wahr, er 
kommt nicht wieder, wenn Gneomars eiſerne 
Riegel und buͤbiſche Wacht dieſe Thore fuͤr Euch 
auf ewig verſperrt haben werden.“ 
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Veronika wurde erweicht, in ihrem Herzen 
wechſelten Grauen und Zweifel. Sie oͤffnete 
das Schreiben und las: 

„Die Fallſtricke des Boͤſen ſind groß, meine 
Tochter; wer ſoll dich nun retten und war⸗ 
nen? Dein edler Vater war der Freund 
meiner Jugend, wir gelobten uns Treue 
fuͤrs ganze Leben. Er iſt heimgegangen ohne 
Abſchied von mir, ſonſt moͤcht' er mir zum 
Erbtheil hinterlaſſen haben, was er am 
Theuerſten hielt. Das wareſt du, Veronika! 
Folge dieſem Boten, er wird dich ſicher ge— 
leiten ins Crummyner Stift, wo Maria, 
des großen Bogislavs Schweſter, Aebtiſſin 
iſt. Die hochwuͤrdige Frau weiß und kennt 
dein Geſchick und deine Unſchuld; wirf dich 
ihr getroſt in die Arme.“ 
Nachdem ſie dieſe Worte geleſen, heftete ſie 
einen langen fragenden Blick auf den greiſen 
Ueberbringer, und ſagte endlich in großer Be 
wegung: „So du hoffeſt zu Gott zu kommen, 
alter Mann; ſo du hoffeſt und glaubeſt, der 
Heiland werde dein ſuͤndiges Leben abwaͤgen 
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am Tage des letzten Gerichts, gegen das Gute, 
was du jemals gewollt und gethan, und werde 
dir Barmherzigkeit erzeigen um deiner Barm— 
herzigkeit willen; beſchwoͤre ich dich, betruͤge 
mich nicht! Laſſ' dich nicht neue Seufzer ver: 
klagen, damit ſie dich nicht einſt geleiten, wenn 
der Todesengel dich zur Rechenſchaft ruft. 
Ich ſoll in das Kloſter ziehen?“ 

Zacharias laͤchelte, aber ſein Laͤcheln ging 
bald in großem Ernſt uͤber. 

„Das ſteht nicht in dem Brieflein geſchrie— 
ben,“ erwiederte er. „Die hochwuͤrdige Frau 
wird Euch dazu nicht uͤberreden, denn ſie hat 
auch den Lenz ihres Lebens gekannt und be— 
weinet. Aber hoͤrt Ihr, wie ſchon die Glocken 
verſtummen? Bald wird Gneomar hier ſeyn 
mit ſeinen Geſellen zum Leichenmahl, denn der 
Raum von hier bis zur Begraͤbnißkirche iſt 
kaum die Weite vom Zehnten Bogenſchuß. Ent⸗ 
ſchließet Euch kurz, was wollet Ihr thun?“ 

Auf ſolche Weiſe beſtuͤrmt, blieb der Aerm⸗ 
ſten keine Wahl. Sie ordnete ſchnell ihr Koͤſt⸗ 
lichſtes, und nahm die Kleinodien zu ſich, welche 
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fie als Ehrendame der Fürftin getragen. Dann 
ging ſie unbefangen, aber mit hoͤrbaren Herz— 
ſchlaͤgen zur Nebeupforte hinaus hinter den 
Obſtgarten, beſtieg dort den bereit gehaltenen 
Klepper des Herrn Joſias von Dewitz, und 
verſchwand mit ihren Begleitern in dem nahen 
Walde auf einem wenig betretenen Seitenwege, 
faſt in derſelben Minute, als Gneomar mit 
dem Trauergefolge in das Schloß Dargislaf 
zuruͤckkehrte. 

Ein ſchwelgeriſch Mahl war fuͤr die Gaͤſte 
bereitet, und der luſtige Wittwer ahnete unter 
dem Becherklang nicht den Verluſt, den ſeine 
ruchloſen Wuͤnſche und Begierden ſo eben er— 
litten, da ihm der Preis ſeiner Unthat unver— 
muthet entgangen war. Denn das Fraͤulein 
hatte gleich nach dem Dahiuſcheiden der Dame 
Margaret von ihm die Verguͤnſtigung erbeten 
und erhalten, ſich den Blicken der Maͤnner 
und aller Gaͤſte in dieſen Tagen des Schmerzes 
und der Trauer entziehen zu duͤrfen, und um 
ſo lieber hatt' er in dies Begehren gewilliget, 
da es bei Vielen den moͤglichen Verdacht gegen 
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ihn mildern mußte, wenn es für die Schmaͤh⸗ 
ſucht nichts zu beobachten gab. 

Erſt hoch am Morgen des anderen Tages 
entdeckt' er Veronika's Flucht, und ſtellte fo; 
fort in der erſten Aufwallung des Zorns Un⸗ 
terſuchungen an. Aber fo verhaßt und ge 
fuͤrchtet war er bei Jedermann, daß unter 
allen Dienſtleuten, welche am geſtrigen Tage 
im Schloſſe geweſen, nur ein Scheuerweib zu 
berichten wagte: ſie habe gar wohl einen lau⸗ 
ten Schrei vernommen in dem Kloſet des 
Fraͤuleins um Mitternacht, und bald darauf 
ein offenes Fenſter, und ſchwarze Reiter in 
der Ferne geſehen mit einer Frauengeſtalt im 
flatternden ſchneeweißen Gewand durch die Luft 
davon ſprengen. 

Der mißgeſtaltete Gale biß die Zaͤhne 
und Lippen zuſammen; die abentheuerliche Er; 
findung des verſchmitzten Weibes zermalmte den 
aberglaubigen Boͤſewicht, der durch feine Un- 
that den Maͤchten des Abgrunds verfallen war. 
Er ſchien die Reden des Weibes zu verachten, 
und vermochte doch kaum daran zu zweifeln, 


173 


denn das Rachegeſpenſt Margaretens ſtieg vor 
ſeinen umnachteten Sinnen auf. „Ihr Geiſt 
iſt dem Grab’ entſtiegen, Veronika zu verder⸗ 
ben; und damit wird es fuͤr dich nicht genug 
ſeyn!“ Dieſe fuͤrchterliche Vorſtellung machte 
ihn unfaͤhig, auf eine natuͤrliche Urſache zu 
muthmaßen, fie laͤhmte jede ſchnellere Nach⸗ 
forſchung, und da die benachbarten Edlen we— 
nig Gemeinſchaft mit ihm hatten; ſo blieb ihm 
der Zufluchtort des Fraͤuleins viel Jahre vers 
borgen, waͤhrend er ſich tagelang einſchloß, 
und von Gewiſſenspein gefoltert, die ſteten 
Schreckbilder ſeiner Phantaſie zuerſt in dem 
unmaͤßigen Genuß berauſchenden Getraͤnks, und 
zuletzt mit geiſtlichem Beiſtande zu bannen ges 
dachte. Da wich wohl die Angft kurze Zeit 
von ihm, aber der Anklaͤger raſtete nicht. 


15. 


Die hohe Beſchuͤtzerin der guten Veronika 
nahm ſich ihrer mit Herablaſſung und muͤtter⸗ 


licher Liebe an; fie hatte den wackeren Berthold 
an dem Hofe ihres durchlauchtigen Bruders in 
fruͤheren Jahren wohl gekannt und als einen 
ritterlichen Mann zu ehren gewußt, weil er 
wegen ſeiner Biederkeit bei dem Gebieter in 
gutem Anſehen ſtand. Ihr ſelbſt war das harte 
Loos der Abgeſchiedenheit von allem Genuſſe 
des fröhlichen Lebens gefallen, um der ehemali- 
gen Armuth des Fuͤrſtenhauſes willen, die dem 
bruͤderlichen Herzen die Ausſtattung der Toͤch— 
ter Erics II. erſchwerte. Die Juͤngſte unter 
dieſen, hatte ſie Alle uͤberlebt, und ſeit ihrer 
Einfuͤhrung in die Abtei, die Reſidenz ſelten 
beſucht, bis zu dem Tage, da Bogislaus der 
Große ſein reichgeziertes Leben beſchloß. 

Da ſahe man die edle Frau in der heiligen 
ſchneeweißen Ordenstracht, geſchmuͤckt mit den 
Zeichen ihrer Würde, zunaͤchſt den hohen männ- 
lichen Geſchlechtsverwandten in dem Leichen— 
zuge hinter der Bahre daher wanken, von zwei 
bejahrten Conventualinnen gefuͤhrt, deren Ge⸗ 
ſtalten auf die zahlloſe Menge der begleitenden 
Zuſchauer aus allen Staͤnden einen eben ſo 
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ehrfurchtsgebietenden als theilnehmenden Ein; 
druck machten, wenn man ihre fromme ernſte 
Beſcheidenheit mit der prunkvollen aͤuſſeren 
Trauer der Pfalzgraͤfin Amelia und ihrer Da— 
men verglich. Schon damals zog die ſtille 
Majeſtaͤt der Aebtiſſin das jugendliche Herz 
Veronika's wunderbar an, und ſeine Huldigung 
vermehrte ſich, als ſie ſpaͤter aus Achims Munde 
vernahm, wie dieſe geiſtliche Muhme allein ihm 
nur mit faſt muͤtterlicher Liebe gewogen ſey, 
da er, wie ſie gegen ihn gern bemerkt, die Ge— 
ſichtszuͤge ſeines Vaters trage. 

Die hochwuͤrdige Frau war dem Herzoge 
Georg keiuesweges zugethau, ſie ſchaͤtzte Barnim 
den juͤngern deſto mehr, weil er die verſtoßenen 
Diener des vorigen Fuͤrſten in Schutz nahm. 
Die Edlen aus dem Geſchlechte der Dewitzen 
hatten von Alters her dem Regentenhauſe ſehr 
nahe geſtanden, ſie hatten gleichſam das Recht 
erworben, an der geheimen Geſchichte der Herrs 
ſcherfamilie durch Mitwiſſenſchaft Theil zu neh— 
men; aus ihrer madellofen Sippſchaft waren 
die vertrauteſten Raͤthe der Herzoge ſeit zwei 
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Jahrhunderten genannt. Joſias von Dewitz 
ahmte den biedertreuen Vorfahren nach, er 
ſtand mit ſeinem Muthe, mit ſeiner Kraft, mit 
ſeinem Verſtande und vollen redlichen Herzen 
dem juͤngeren Fuͤrſten zur Seite in mancher 
Ungelegenheit, die in dem unbeugſamen und 
hochfahrenden Character des Aelteren ihren 
Grund hatte, der in den Feſſeln der Kleriker 
ging, und ſeine Zeit nicht begriff. 

Herr Joſias von Dewitz pflegte jedoch, nach 
der Weiſe der Verſtaͤndigen, ſeinem Urtheil eine 
bedachtſame Pruͤfung vorangehen zu laſſen, und 
bei widerwaͤrtigen Vorfaͤllen zuerſt der Urſache 
nachzuſpuͤren, deren Folgen ſich ſo und nicht 
Anders geſtaltet hatten. So viel war ihm 
gleich deutlich geworden, daß der alte luſtige 
Rath, auf deſſen Thun und Treiben ohnehin 
an Georgs Hofe wenig mehr geachtet wurde, 
weder der Anſtifter eines Aufruhrs, noch ein 
Helfershelfer, noch ein Herenmeiſter ſeyn koͤnne, 
deſſen ihn Liborius beſchuldigte. Auch ward 
ihm bald zuverlaͤſſige Kunde, wie Makarinus 
Gneweckow, der Lizentiat, jenes Geſpraͤch des 
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Hofnarren mit dem Beichtvater behorcht, und 
aus der Bitte deſſelben wegen der Freilaſſung 
des Novitzen den Schluß gezogen habe, daß 
ein ſeltſames Geheimniß darunter verborgen 
ſeyn muͤſſe. Er beobachten don Stund' an 
alle Schritte des Zacharias, ihm blieb der 
Gang deſſelben zu Stoppelbergs Haus keines— 
weges verborgen. Der Lizentiat war es end— 
lich, der, weil ihm die Enthuͤllung jenes Ge— 
heimniſſes, worunter er Groͤßeres ahnete, als 
wirklich der Fall, zu lange waͤhrete, die be— 
ruͤchtigte Schmaͤhkarte entwarf, die wider ſein 
Erwarten, den Untergang des Klerus in der 
Stadt vorbereitete, nachdem Makarinus ſelbſt 
im Gefolge des Herzogs nach Stolpa verzog, 
wo wir ihn auf der Reiſe unlaͤngſt im Ge— 
ſpraͤche mit Achim erblickt haben. 

So hatte der edle Ritter von Dewitz die 
Ueberzeugung gewonnen, daß hier Tugend und 
Recht zum Spielwerk eines Prieſters geworden, 
den nur der heilige Nimbus ſeines Standes 
wegen ſolcher Handlungen weniger verantwort— 
lich machte. Er nahm ſich zuerſt des alten 
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Hofnarren an, und entlockte dieſem, nachdem 
er ihn in Sicherheit gebracht, den Zuſammen— 
hang der Sache in Allem, was Veronika, den 
Maler, und Achim betraf. Dann zog er Nach— 
richten ein von des Fraͤuleins Leben und Auf— 
enthalt, und durfte ſich gluͤcklich preiſen in den 
Unternehmungen zu ihrem Heil, daß dieſe ein— 
trafen und ihn beſtimmten zu der naͤmlichen 
Zeit, wo ohne ſeine Vermittelung ihr trauriges 
Loos uuwiederruflich entſchieden geweſen ſeyn 
wuͤrde. 

Seiner Verwendung bei der Aebtiſſin Maria 
verdankte die Aermſte jetzt Zuflucht, obgleich 
er mit gutem Vorbedacht unterlaſſen, ſeines 
Verdachts gegen Achim bei der hochwuͤrdigen 
Frau zu erwaͤhnen, denn er wußte gar wohl, 
daß, und warum ſie dem Juͤnglinge gewogen 
war. Moͤchte der biedere Herr uͤber die Folgen 
ſeiner Bedenklichkeit einen Blick in die Zukunft 
haben thun koͤnnen; vielleicht haͤtt' er ſeine 
Schuͤtzlinge eines großen Jammers überhoben. — 
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Achim de Pomerania war bei aller Fluͤch— 
tigkeit ſeines Temperaments dennoch keines⸗ 
weges ſo gleichguͤltig gegen den Eindruck, den 
Veronika's wunderliebliches Weſen auf ihn in 
ſeligen Stunden gemacht, daß er ſie in der 
That haͤtte vergeſſen koͤnnen. Er kehrte von 
dem Zuge nach Stolp mit dem Herzoge zu— 
ruͤck, und jede Stelle in den Gemaͤchern des 
Schloſſes, wo ſie einſt gewandelt, wo ſie mit 
ihm geſprochen, wo er ihr unverbruͤchliche Liebe 
und Treue geſchworen, nachdem fie das Ges 
ſtaͤndniß ihrer Liebe in ſuͤße Liebesworte ver: 
wandelt, erinnerte ihn an ihren Verluſt. Er 
konnte ſich nicht überzeugen, daß dieſes engel⸗ 
reine Herz ihm Gefuͤhle geheuchelt, waͤhrend es 
einen, feiner an Geiſt und Körper gleich un— 
wuͤrdigen Nebenbuhler in Konrad dem Maler 
beguͤnſtiget; er konnte nimmermehr glauben, 
daß der alte Zacharias fo faͤlſchlich an dem⸗ 
ſelben Tage gegen ihn gehandelt, da er ihn 
ohne Veranlaſſung gewarnt hatte. 

Dieſe Betrachtungen erfuͤllten allmaͤhlig ſein 
ganzes Gemuͤth; ſie beunruhigten ihn noch mehr, 
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als ihn Makarinus benachrichtigte, Veronika 
ſey von Gneomars Schloſſe zur Nachtzeit ent: 
flohen. Daß Konrad der Entfuͤhrer nicht ſey, 
war gewiß, denn dieſer ſchmachtete noch in 
dem Kerker der Fuͤrſtenburg, und das von ihm 
vergoͤtterte Bild hatte Liborius Eifer vernichtet. 

Seit der Vertreibung des Moͤnchthums in 
der Hauptſtadt des Landes, hatte Herzog Georg 
einen Widerwillen gegen die Buͤrger gefaßt. 
Hans Loyz war unter ſeinem Geleite gefluͤch— 
tet, aber das Anſehen des Beſchuͤtzers wog die 
taͤglich zunehmende Macht ſeiner Feinde nicht 
auf. Auch Liborius Schwechtenberger mußte 
ſich den Augen des Poͤbels entziehen; fein Ein- 
fluß, den er durch Furcht geltend zu machen 
gewußt, verſchwand voͤllig, als die Pfalzgraͤfin 
Amelia ſiechte und ſtarb. Ein Jahr darauf 
verblich auch der Herzog, Barnim uͤbernahm 
die Regierung des Landes fuͤr ſich und als 
Vormund Philippus, Georgs noch minder— 
jaͤhrigen Sohn. 

Jetzt kamen weiſere Maͤnner ans Ruder, 
alle Verfolgung der Gewiſſen hörte auf, Jeder⸗ 
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mann durfte lehren und glauben, wie die 
Schrift zu lehren und zu glauben befiehlt. 
„Mentium rex deus est“; bemerkt der Chro⸗ 
niſt bei dieſer Stelle, und wir pflichten ihm bei. 

Auch der ungluͤckliche Maler empfand die 
Milde des neuen Regenten, ein Trabant fuͤhr⸗ 
te ihn ſtille aus dem Verließ, und gebot ihm 
im Namen des Herzogs, ſich ſofort aus dem 
Staube zu machen. Barnim hielt dieſe Strafe 
nicht zu hart fuͤr eine Suͤnde gegen das erſte 
Gebot: „du ſollſt kein Bild abgoͤttiſch verehren; 
bet' es nicht an, und diene ihm nicht.“ 


Unter allen dieſen Veraͤnderungen war bis— 
her Achims Geſchick unbeachtet geblieben; doch 
hielt er ſich ungern am Hofe auf, weil der 
ihm niemals guͤnſtig geweſene neue Regent jetzt 
weniger Kenntniß von ihm zu nehmen ſchien, 
denn vorhin. Er trieb ſich gewoͤhnlich in dem 
weltlichen Gebiet des Biſchofs umher, und lebte 
in der Geſellſchaft des Lizentiaten meiſt in der 
entfernt gelegenen Abtei Belbuck, wo noch 
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einige Chorherren des alten Konvents unges 
ſtoͤrt ihr Weſen treiben durften. 

Da rief ihn eines Tages Botſchaft zur 
fuͤrſtlichen Muhme nach Crummyn; die hoch— 
wuͤrdige Frau, begehrte den Sproͤßling ihres 
verewigten Bruders zu ſehen vor ihrem Ende, 
denn ihr war es: als werde auch fuͤr ſie das 
Schattenwerk des Irdiſchen aufhoͤren. Sie 
hatte funfzig Jahre den Schleier getragen als 
eine Gottesbraut; ſie wollte den Myrtenkranz 
noch im Tode ſich auf den Sarg gelegt wiſſen 
von liebender Hand. Achim und Veronika! 
Ach, das Fraͤulein hatte ihr Herz der muͤtter— 
lichen Freundin geoͤffnet; Maria erkannte in 
ſolcher Neigung die Schickung des Himmels. 
Was hatte der Juͤngling noch zu hoffen? War 
die Geliebte nicht edlen Geſchlechts? War die 
Aebtiſſin nicht reich genug, ihren Theuren ein 
zufriedenes Loos zu bereiten? 

Achim erſchien, ohne zu wiſſen, in weſſen 
Nähe ihn feine Anweſenheit führen möchte, 
Aber —, ſo hatte die hochwuͤrdige Frau es 
ausdruͤcklich verlangt: allein ſollt' er kom⸗ 
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men, kein Hoͤfling, keiner feiner bisherigen 
Freunde, auch ein Geiſtlicher nicht —, ſollt' 
ihn begleiten. Maria war klug, ſie fuͤrchtete 
voreilig Geſchwaͤtz und unberufene Dazwiſchen⸗ 
kunft. Achim mußte gehorchen. 

Veronika ihrerſeits war von der Abſicht 
ihrer Beſchuͤtzerin nicht im Mindeſten unters 
richtet; ſie kannte nichts mehr in dieſer Be— 
ziehung, als die zuweilen vernommene Aeuſſe— 
rung: „Ihr moͤchtet ein herrliches Paar ſeyn, 
Achim und du!“ Dann ſchlug ſie jedesmal 
die Augen nieder, und erroͤthete zuͤchtiglich. 

Es ließen ſich Hufſchlaͤge der Roſſe ver⸗ 
nehmen vor der Pforte der einſam gelegenen 
Abtei Crummyn; ein hoher ſtattlicher Juͤngling 
ſchwang ſich herab, und ein Diener trabte um 
die Klauſur zu dem Oeconomus hin. Veronika 
hörte das Signirgloͤcklein laͤuten am Thor, 
und den Bericht der betagten Pfoͤrtnerin, und 
die Anfrage um Erlaubniß zum Eintritt fuͤr 
Achim de Pomerania, wie der Fremdling ſich 
namenkundig gemacht. Da laͤchelte Frau Ma⸗ 
ria der Ueberraſchten zu, und nickte beifaͤllig 


der Laienſchweſter mit dem greifen Haupt. 
Veronika mußte ſie ins Sprachzimmer geleiten, 
aber die Hochwuͤrdige warf zuvor einen Schleier 
uͤber das roſige Antlitz der Jungfrau; ſie blieb 
zitternd in einiger Entfernung zur Seite hin— 
ter ihr ſtehen, als das Gitter auf Befehl Ma: 
ria's ſich hob, und die ſchoͤne Geſtalt des Juͤng— 
lings nun ungehindert vor ihr ſtand. 

„Sey uns willkommen, du junger Brauſe— 
wind,“ redete die Aebtiſſin ihn an; „ſey uns 
willkommen! Wir haben dich ſehnlich erwartet 
in unſrer Einſamkeit. Die Regel des Ordens 
entzieht uns aber der Welt nicht ſogar, daß 
uns nicht vergoͤnnt ſeyn ſollte, den Bluts— 
freund zu herbergen, und dazu rechnen wir 
dich. Du magſt uns deine Geſellſchaft immer: 
hin goͤnnen auf einige Zeit; wir werden ſorgen 
fuͤr deine Aufnahme bei dem guten Mann Jo— 
hannes Burow, der ein Kapellan unſers Muͤn⸗ 
ſters dort in dem Seitenfluͤgel neben dem 
Kirchlein gen Morgen wohnt.“ 

Sie reichte dem Juͤnglinge die welke Hand 
zum Kuſſe dar. Dann ſahe ſie ſich laͤchelnd 
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um, und ſprach halblaut: „Veronika, meine 
Tochter, laß den Prieſter unterrichten davon.“ 

Das Fraͤulein eilte pfeilſchnell hinaus, es 
flimmerte ihr vor den Augen unter dem 
Schleier, ſie ſchwelgte im Uebermaaß einer 
Freude, die fie faſt unfähig machte, ihre Ge 
danken zu ordnen. 

Dann nahm die hochwuͤrdige Frau wieder 
um das Wort und wandte ſich an Achim, der 
wie angewurzelt auf der vorigen Stelle ſtand, 
und mit ſtarren Blicken der entſchwundenen 
Frauengeſtalt nachſchauete. 

„Nicht wahr Vetter;“ fuhr die Guͤtige 
fort, „du wunderſt dich, daß wir in unſerer 
Einſamkeit mit holden Kindern umgeben ſind, 
die nicht ein Ordenskleid ſchmuͤckt? Wir wollen 
das Raͤthſel dir loͤſen. Jene Liebliche da, iſt 
eine Roſe im Thal, ein Kind der Natur, eine 
Gottespflanze, die wir hegen und pflegen aus 
Mutterpflicht. Verſteh' uns wohl, mein guter 
Achim, es iſt eine Waiſe, bei der wir Mutter⸗ 
ſtelle vertreten, denn was Gutes an den Kld- 
ſtern gefunden wird, iſt der Schutz, den ſie 
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verfolgter Unſchuld und Tugend gewähren. 
Veronika von Sillebur ging ſo eben hinaus 
von uns. Aber — warum entfaͤrbt ſich dein 
Antlitz? Was nimmſt du fuͤr Antheil an dieſer 
Jungfrau?“ 

Achim war um Worte verlegen, vielleicht 
zum Erſtenmal in ſeinem Leben. Ihm beduͤnkt' 
es, als ſollt' er jetzt Rechenſchaft geben von 
ſeinem Leichtſinn, von ſeiner grauſamen Be— 
reitwilligkeit, zu zweiflen an der Treue ſeiner 
Geliebten; die muͤtterliche Freundin Veronika's, 
ſo fuͤrchtete ſein Gewiſſen, moͤchte in ſeinem 
Inneren leſen, und Manches zu ſeinem Nach— 
theil darin entdecken. Unter ſolchen Empfin⸗ 
dungen ſtammelte er: „Meine trefliche gnaͤdige 
Muhme wolle nicht ſcherzen mit mir. Ich 
kannte das Fraͤulein, eh' ſie gen Dargislaf zog 
mit ihrer Baſe, und freue mich nun, da ſie in 
ſolcher guͤtigen Obhut lebt.“ 

Mehr vermocht' er nicht zu ſagen; aber 
die ſchlaue alte Aebtiſſin hatte genug an die— 
ſem Geſtaͤndniß, und es behagte ihrer Laune, 
ihn dafür ein wenig zu quälen. „Mein guter 
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Achim,“ ſagte fie; „es ift Uns lieb, daß dies 
engelgleiche Kind dich ſo geruͤhrt hat. Wir 
gedenken noch vor unſerm Ende, und darum 
naͤchſtens — weil wir ſchon alt ſind — ihre 
Ausſtattung zu beſorgen, und ſie zu vermaͤhlen 
mit einem edlen ſtattlichen Juͤnglinge, der 
laͤngſt ſie im Stillen geliebt, und ſich uns nun 
entdeckt hat. Da werden wir noch eine Hoch⸗ 
zeitfeier erleben, und du magſt auch hiemit das 
zu geladen ſeyn, als ein vielwillkomm'ner Gaſt. 
Nun — ſprich jetzt nicht darüber —; wir 
denken, die Reiſe werde dich ermuͤdet haben. 
An der Pforte findeſt du einen Knaben, ihm 
folge zu Johannes Burow, dem Kapellan, un— 
ſerm Gewiſſensrath. Wir werden dich rufen 
laſſen, guter Achim, wir haben mit dir Man— 
ches zu verhaudeln, was dich und deine Zu— 
kunft ſehr nahe angeht.“ 

Sie reichte ihm abermals die Hand, er ber 
deckte ſie mit Kuͤſſen, heftiger denn vorhin. 

„Ei! Ei! Du biſt uns ein ungeſtuͤmer Rit⸗ 
ter,“ bemerkte fie laͤchelnd; „meineſt du bier 
einen Dank zu verdienen, gleich den Turnier— 
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helden, wenn fie nur im Schimpfſpiel beſtan⸗ 
den? Warum druͤckſt du unſere Hand dir doch 
gewaltig ans Herz? Ach! ich weiß wohl, die 
kindliche Liebe zu deiner Muhme bewegt ſo 
ausnehmend des guten Achims Gemuͤth. Iſt's 
nicht ſo Achim?“ Sie ſtrich ihm die braunen 
Locken aus der gluͤhenden Stirn, und klopft' 
ihm dann wieder ſcherzhaft die Wangen; in⸗ 
dem ſie ihn wohlgefaͤllig betrachtete, und den 
Betaͤubten entließ, der nicht wußte, wie ihm 
ſeit einer Stunde geſchehen war. 


Es wuͤrde; fo hält der erſte Bericht-Er— 
ſtatter dieſer ſeltſamen Ereigniſſe dafuͤr; eine 
nutzloſe Mühe ſeyn, den Liebenden in das un: 
endliche verſchwiegene Reich ihrer Gedanken 
und Blicke zu folgen, oder jedes ihrer Worte, 
und wie die hochwuͤrdige Frau ſich der treuen 
Zaͤrtlichkeit angenommen, und die zweifelhaften 
Gemuͤther zu vereinen gewußt, dem Leſer durch 
ein Langes und Breites vor Augen zu ſtellen. 
Und, indem wir dieſe Bemerkung nieder⸗ 
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ſchreiben, fällt ung zur rechten Zeit bei, daß 
von allen geneigten Leſern unſeres Buͤchleins, 
fie mögen des ſchoͤnen, oder des ſtaͤrkeren Ge 
ſchlechts ſeyn, ſchwerlich Jemand in Ungewiß⸗ 
heit ſich befinden, oder mit heuchleriſcher Selbſt⸗ 
vergeffenheit behaupten werde, bis zur Schil— 
derung dieſer Szene es nicht ſo weit gebracht 
zu haben, ſich den Erfolg der weiteren Ver— 
handlungen mit der groͤßten Wahrſcheinlichkeit 
vorausſagen zu koͤnnen. Da wir eine wahre 
Geſchichte ſchreiben, ſo duͤrfen wir von dem 
gewoͤhnlichen Gange des Lebens auch in dieſem 
Fall eigenmaͤchtig nicht abgeheu, und die Wieder— 
vereinigung zweier Liebenden unter dem Schutz 
einer viel vermoͤgenden Dame, durch ein neues 
Abentheuer ſtoͤren, deſſen Herbeifuͤhrung gewiß 
nicht zu den baaren Unmoͤglichkeiten einer 
Phantaſie gehoͤrt, die in der Beſchaͤftigung mit 
wunderbaren Dingen und Begegniſſe ihre Er— 
goͤtzlichkeit findet. Wir find dieſer Art nicht, 
wir moͤgen das Unnatuͤrliche nicht haͤufen, wo 
die Befriedigung unſerer geneigten Gönner Ach—⸗ 
tung gebietet; und endlich erkennen wir gar 


welche uns nicht anvertraut worden find, um 
| davon gefliffentfich abzuweichen, puͤnctlich zu 
1 folgen, wo etwa nicht der heutige Zartſinn 
0 eine Ausſchmuͤckung oder Milderung des Aus— 
drucks ausdruͤcklich fordert. In ſolchem Fall 
werden wir unvergeſſen ſeyn, uns daran zu 
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| Der ehrwuͤrdige Priefter Johannes Burow, 
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Kapellan und Beichtiger des Konvents der 
Kloſterdamen zu Crummyn ſegnete die Ehe 
Achims und Veronikas ein, und nur eine Ber 
dingung behielt ſich die Stifterin dieſes ſchoͤnen 
Buͤndniſſes vor, die naͤmlich: daß die Vermaͤl⸗ 
ten weder in der Reſidenz noch ſonſt irgendwo, 
ihr Gluͤck den Neidern, oder den Nachſtellungen 
boshafter Menſchen Preis geben moͤchten. Die 
treffliche Dame; ſie war von der Geiſtlichkeit 
Abſehen im Betreff Achims, durch Joſias von 
Dewitz gar wohl unterrichtet! 
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In einem ſtillen und abgelegenen Gemache 
der graͤflichen Seeburg Neugardten, ſaß 
nachdenkend an dem gruͤnen, auf ſtarken ge— 
wundenen Eichenfuͤßen ruhenden Schreibtiſche, 
ein kleiner behender Mann mit bleichem Ge— 
ſicht, und ſtarrte finſter einen großen Perga— 
mentbogen an, der auseinandergerollt, auf 
das Zeichenbrett befeſtiget vor ihm lag. 

Das weite braune Minoritengewand ſchien 
zu dieſem Koͤrper nicht zu paſſen, ſeine hageren 
Glieder fuͤlleten die weiten Falten nicht ans, 
und die Korde hing nachlaͤſſig anfgelöft an 
den Huͤften herab. Aus dem weiten Aermel 
ſpreizten ſich lange, duͤrre, aber deſto geſchmei— 
digere Finger hervor, mit denen er jezuweilen, 
wie aus Langerweile, ohne von dem Gegen— 
ſtande, der ſeine Aufmerkſamkeit feſſelte, anf— 
zublicken, vor ſich hin trommelte. 

Endlich ſtand er auf, und redete gleich— 
ſam in ſich ſelbſt hinein: 
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„Nos! Nos! das find Wir. Wer iſt 
dieſes Wir denn? Freilich hab' ich daruͤber 
nachgeſonnen, aber nichts ins Klare gebracht. 
Da ſteht das prunkende N.“ Damit legt' er 
den Zeigefinger ſeiner rechten Hand auf den 
Initialbuchſtaben des Pergaments, den er ſo 
eben mit vieler Kunſt vollendet hatte. 

„Wie? fuhr er fort: du biſt das N, und 
wirft ein Nos mit zwei Figuren die noch kom- 
men ſollen, denn ohne dieſe waͤreſt du doch 
nur ein zierliches N, aber auch weiter nichts; 
ja man koͤnnte aus dir ein Nil oder Nichts 
machen, aber durch zwei Figuren, und zwar 
zwei, die zuſammen gerade ein Etwas, und 
noch dazu ein gar unentbehrliches Etwas be— 
deuten, wirſt du ein Nos! Doch, was denken 
wohl des Herrn Biſchofs Gnaden hierzu? Sie 
moͤchten vielleicht nicht gleicher Meinung ſeyn, 
und dennoch brauchen wir, die wir das Nos 
ſind, ſo zu ſagen, auch die Zwei, die uns 
dazu machen. Nun, gut dem Dinge, das 
Initium iſt trefflich gelungen. Die Striche 
und Schnoͤrkel ſauber und ſcharf gezogen, die 
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Farben glänzend und hell, das Gold fein auf— 
getragen, als kaͤm' alles aus einem Guſſe, ſo 
zu ſagen. Wie ſtattlich ſich bie beiden Pfeiler 
ausnehmen, und der duͤnne rothe Queerbalken 
dazwiſchen, der links in die zierliche Biegung 
des Krummſtabes auslaͤuft. — Das war ein 
guter Gedauke von mir, ſo zu ſageu, denn er 
bezeichnet gleich vorneweg das Amt deſſen, der 
unter dem N und ſeinem Gehaͤngſel verſtanden 
werden ſoll, wiewohl der hochwerthe Namen 
hintennach koͤmmt. Ein Namen iſt in dieſem 
Fall, ſo zu ſagen, bloß die Zugabe; wer wir 
ſind, das bleibt die Hauptſache in dieſem Fall. 
Mich, zum Beiſpiel, nennt man jetzt ſchlecht— 
weg, den Bruder Coeleſtin, fo zu ſagen; 
und doch hieß ich vor wenig Jahren Anders, 
naͤmlich damals, als ich auch etwas Anderes 
war. Beim St. Onuphrius, den ich nicht 
kenne! Ehemals war ich ein bedeutender Mann, 
ein Mann von Gewicht, ſo zu ſagen. Ich 
konnte Viel thun, und that auch viel, und 
haͤtte noch mehr gethan, wenn — —. Doch 
ſtille, da hauſſen regt ſich etwas.“ 
Abtei. 13 
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Ein nicht gar fernes Geraͤuſch unterbrach 

das Selbſtgeſpraͤch, aber es hoͤrte bald wieder 
auf. Coeleſtin begann wieder: 
„Wenn nur Liborius ſich nicht hineinge⸗ 
draͤngt haͤtte mit ſeinen perſoͤnlichen Raͤnken, 
mit ſeiner Bosheit, mit ſeiner Feindſchaft, mit 
ſeiner Rachſucht gegen Lebendige und Todte, 
und Lebendigtodte, ſo zu ſagen! Ich bin zwar 
derſelbe, aber mich will es zuweilen beduͤuken, als 
ob ich heute in Beziehung auf dieſes N noch 
etwas auſſer meiner Perſoͤnlichkeit ſeyn werde. 
Doch, das werden Seine biſchoͤflichen Gnaden, 
und Seine graͤflichen Gnaden, und Seine frei: 
herrlichen Gnaden, und die hochedelgeborne Va— 
ſallen⸗ und Ritterſchaft am Beſten — —“ 

Dieſe Worte waren mit einem hoͤhniſchen 
Laͤcheln begleitet, und er hatte nicht uͤbel Luſt, 
in jenem Tone fortzufahren, als er durch ein 
lautes Klopfen an der Thuͤre des Gemachs 
unterbrochen wurde. Schnell veraͤnderte er Ge— 
ſicht und Stellung, indem er einen Pinſel zur 
Hand nahm, und, als ſey die vorige Beſchaͤf— 
tigung noch immer dieſelbe, ſich wiederum an 
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die Arbeit machte. Erſt, nachdem das Klopfen 
zum dritten» oder viertenmal wiederholt wurde, 
gefiel es ihm, ein dumpfes: „Herein!“ zu 
rufen, und ſich zugleich nach dem Eiutretenden 
langſam und gemaͤchlich umzublicken. 

Es war ein Menſch, der im ſonderbaren 
Kontraſt mit ſeiner fruͤheren lauten Anmeldung, 
jetzt leiſe und faſt auf den Zehen zu ihm heran- 
ſchlich, und dann ploͤtzlich einen großen Neiterz 
mantel, welcher bis dahin feine Geſtalt fo ziem⸗ 
lich verhuͤllt hatte, fallen ließ. 

„Zuͤles! Zuͤles!“ rief ihm Coeleſtin, ſeinen 
Aerger ſchlecht hinter erzwungene Freundlich— 
keit verbergend, entgegen, „wann wirſt du doch 
der ſeltſamen Narrentheidung entſagen? Du 
willſt immer nicht begreifen, daß es ein Anderes 
ſey, einen Gaul zu tummeln oder ein Wild 
zu hetzen, oder noch etwas Gemeineres zu thun, 
als in heiligen Geſchaͤften mit allen Sinnen 
und Kraͤften zu leben. Warum faͤllſt du im⸗ 
mer mit der Thuͤr ins Haus, ſo zu ſagen, 
voraus, wenn dein Beſuch mir, und zumal 
jetzt in dieſem Hauſe gilt?“ 

13 * 
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„Weil ich, fo zu ſagen,“ erwiederte der 
Angekommene ſpoͤttiſch; „dem würdigen Goe- 
leſtin in meinem Auftreten nur ein Bild mei— 
ner Sendung und meiner Botſchaft, um die 
Euer Nos, ſo zu ſagen, gar wohl weiß, geben 
wollte. Nimm's nicht für ungut, Bruder Coe⸗ 
leſtin, gekartet war's vortrefflich genug, aber 
mich haͤttet Ihr nicht waͤhlen ſollen zur Aus⸗ 
fuͤhrung ſolcher Anſchlaͤge, mich, den Zuͤles 
von Wedel nicht, der ſich nur aufs Zuſchla⸗ 
gen, nicht aufs Zuſchleichen verſteht. Da 
habt Ihr Herren eins angezettelt gegen die 
Herren von Gottes Gnaden, gegen den durch— 
lauchtigen Herzog mein' ich, dem die Heiligen 
beiſtehen mögen, ſollt' ich —“ Er biß ſich 
dabei ergrimmt in die Lippen, und machte eine 
drohende Bewegung mit der Fauſt. Dann 
fuhr er fort: Ja, angezettelt habt Ihr's, und 
mich habt Ihr geſandt, du Coeleſtin, dem, der 
Gott ſey bei uns für dieſe bruͤderliche Freund— 
ſchaft den Hals brechen moͤge, wo und wann 
und wie es ihm beliebt, und dann der ſchie⸗ 
lende Chorherr mit dem feinen Kraͤgelchen unter 
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der glatten Gurgel, der Makarinus von Gne⸗ 
wekow, der Seiner biſchoͤflichen Gnaden und 
dir den Hof macht, und um die Herren von 
Eberſtein ſeit einem Jahre umherſchleicht, wie 
ein Fuchs oder Iltis oder Marder, oder was 
noch viel beſſer paßt, wie eine verſchmitzte Haus⸗ 
katze, um die Pfote in Euren Sahntopf zu 
ſtecken, damit ſie das Beſte bekomme. Schaͤmt 
Euch, ſchaͤmt Euch einer ſolchen Gemeinſchaft! 
Ei, Zuͤles von Wedel iſt nicht dumm, ſo zu 
ſagen nach Eurem Spruͤchwort, und mit Eurer 
Erlaubniß. Was hilft mir das Schleichen und 
die Vermummung? Herzog Barnim —“ 

Der Bruder Coeleſtin ſprang auf, alle ſeine 
Muskeln wurden beweglicher, die duͤrren Fins 
ger durchlief ein krampfhaftes Zucken, die blei⸗ 
chen Wangen roͤtheten ſich. „Herzog Barnim,“ 
hub er wie aus einem Traum erweckt an; 
„was iſts mit dem? Sprich Zuͤles!“ 

„Nun, nun,“ erwiederte dieſer, „ich hab' 
ihn an dieſem Vormittage geſprochen, den lie⸗ 
ben gnaͤdigen Herrn! Er hat gar viel ſuͤße 
und freundliche Worte geredet zu mir, verſteht 
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ſich, auf feine Art. Da hab' ich ihm ſtill⸗ 
ſchweigend gebeichtet, und ihm andaͤchtiger zu— 
gehoͤrt, als Eure Vorfahren dem heiligen Rein⸗ 
bernus, wenn ein ſolcher Kerl jemals gelebt 
hat. Seht, der Herr kam mir in den Wurf, 
uud ich kannt' ihn nicht. Das war ein Zufall 
auſſer Eurem Plan. Iſt's nicht ſo?“ 

Coeleſtin faltete die Haͤnde, wie ein Menſch 
der in Erſtaunen verſunken iſt. 

„In der Naͤhe dieſes Schloſſes der Her— 
zog?“ fragt' er endlich nach wiederholtem 
Kopfſchuͤttln. „Und du geſtandeſt ihm den 
Zweck deiner Sendung?“ n 

„Ei, hat ſich was!“ erwiederte Zuͤles rauh 
und verdruͤßlich. „Zuͤles von Wedel geſteht 
nichts, wer will ihn fragen und zwingen da⸗ 
zu? Was haͤtt' ich ihm auch antworten ſollen? 
Ich haͤtte ſprechen muͤſſen: daß ich ein Prieſter⸗ 
knecht ſey, geſandt mit bewaffneter Mannſchaft, 
ein armes Weib und ein Kindlein zu fahen, 
uud ſie gen Belbuck zu ſchaffen. Und hätt’ er 
mich nun weiter gefragt: was wird dem Zuͤles 
dafuͤr? Sprich Coeleſtin, was haͤtt' ich ant⸗ 
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worten ſollen, dem gnaͤdigen Herrn, ohne. 
ſchaamroth zu werden? Lieber Bruder Coeleſtiu, 
nicht wahr, ich haͤtte verſtummen muͤſſen vor 
dem gnaͤdigen Herrn. Und zumal da mein 
Ritt vergeblich geweſen fuͤr diesmal, denn die 
Dame de Pomerania war nicht mehr daheim, 
das Neſt war leer. Ein langer Mann, ſo 
berichtete mir ein ſchlaͤfriger Hausknecht, den 
ich geſtern im Zwielicht hinter dem Schloßgra⸗ 
ben zu Schweuz traf, ſey Tages zuvor ange 
kommen mit huͤbſchen Leuten und einem ges 
maͤchlichen Fuhrwerk, und nach kurzem Aufent⸗ 
halt ſammt der Mutter und ihrem Kinde von 
dannen gezogen. Wohin, das wollt' ich wiſſen, 
aber er wollt' es nicht ſagen.“ 

„Seltſame Kunde!“ rief Coeleſtin aus, 
„die Sachen werden immer verwirrter. Und 
dn trafſt auf dem Heimweg auf den Herzog?“ 

„Freilich, wenn du's ſo meinſt,“ ſagte 
Zuͤles, „aber eigentlich traf er auf mich. Ich 
hatte meine Reiter in ein Verſteck gelegt hinter 
den Hochwald am Brainerfeld, wo mir, wie 
ich glaubte, die Spur der Sippſchaft klarer 
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geworden. Dann ritt' ich vorauf in ziemlicher 
Entfernung, und pfiff mir ein Jagdlied. Und 
dieweil ich nun ſo ohne Arg's alleine fuͤrbaß 
ziehe, gewahr' ich eines irrenden Ritters im 
ſeltſamen Waffenſchmuck —“ 

Coeleſtin ſtaud unterdeß mit großer Unge— 
duld vor dem Erzaͤhler. „Ich weiß, ſo zu 
ſagen,“ fiel er ihm in die Rede, „Euer Maͤr⸗ 
chen ſchon. Es iſt die abentheuerliche Hiſtorie 
Eures tapferen Ahnherrn, der den Abgott der 
heidniſchen Soltwedel mit dem Strahlenrad 
zuerſt ins Familienwappen gebracht, und un— 
ter Kaiſer Ludwig dem Frommen gar gewaltige 
Thaten verrichtet hat. Ihr habt mir das ſchon 
hundertmal erzaͤhlt, daher bleibt nur jetzt bei 
der Hauptſache, ich bitt' Euch darum.“ 

„Reize mich nicht, du Coeleſtinus, du 
Moͤnch, du verkappter Heuchler, der du dein 
Wappenſchild verwirkt, und deine Schmach 
unter der Kutte verſteckt haſt. Du ſollteſt 
mir's Dank wiſſen, daß ich mich herablaſſe, 
mit dir uͤber dergleichen Dinge zu reden. Du 
haſt gehoͤrt, ich traf auf den Herzog, oder 
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vielmehr: er traf auf mich. Wie dies zuge⸗ 
gangen, das wollteſt du wiſſen. Nun, wohlan! 
Ich will mir vorſtellen, du waͤreſt das Nos, 
wovon du vorhin ſo erbaulich geſprochen, ſo 
zu ſagen mit deiner Erlaubniß. Nun, zu dem 
Nos, nicht zu dem Geheimſchreiber — merke 
das wohl —, ſpricht Zuͤles von Wedel alſo: 
Ich gewahrte eines Ritters im ſeltſamen Waf— 
fenſchmuck. Ich ſage: ſeltſam, denn er beſtand 
aus roſtigem Panzer und Schwert, und einer 
Tartſche, auf irgend einem Schlachtfelde zu— 
ſammengeſucht, oder aus einer feuchten Ruͤſt— 
kammer geraubt, wie ich dachte. Doch war 
ſein Gaul ſtark und gut, und der junge Knecht 
mit dem wohlbelaſteten Saumroſſe hinter ihm 
zierlich gekleidet, wie die keck anftretenden Han⸗ 
delsgeſellen, wenn ſie das Erſtemal im Geleite 
der Frachtſoͤldner zur Meſſe ziehn. Da trieb 
mich mein Unſtern, die beiden anzuſprengen, 
weil ich mit dem Popanz gar bald fertig zu 
werden vermeinte, und weil das ſchwertragende 
Thier mir gewaltig gefiel. Nun horche auf, 
Coeleſtin! Der Fremde hatte kaum mein Vor⸗ 
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haben gemerkt, da flieg er ganz ruhig aus den 
Buͤgeln, und erwartete mich feſten Fußes. Ich 
kappte mein Viſir, und drang ſofort auf ihn 
ein. Aber — mir war's, als muͤſſe der Mann 
in Zauberkuͤnſten erfahren ſeyn, denn ich kannte 
ihn gewiß nicht —, der gluͤhende Blick ſeines 
Auges verwirrte mich, und als er ſolches ge— 
wahrte, laͤhmte er mir alſobald mit ſeinem 
großen Schwerte den Grauſchimmel am Vorder— 
bein. Das Thier ſtuͤrzte zu Boden, und ich 
natuͤrlich mit. Da trat er hinzu, und half 
mich aufrichten, indem er mit zorniger Stimme 
rief: Ich kenne dich wohl, du Feind der Ord— 
nung, du Schrecken der Wehrloſen, du ehr— 
loſer Mann, du Strauchdieb! Was gefaͤhrdeſt 
du das Land!“ 

Und ſolchen Schimpf konnte Zuͤles ertra— 
gen? fragte Coeleſtin. 

Der Junker ſchlug ein wildes Gelaͤchter 
auf. „Ich?“ erwiederte er. „Nein, fuͤrwahr 
nicht! Flugs war meine Klinge gegen ihn 
blank, und ich vergalt ihm mit Scheltworten 
reichlich. Du Landſtreicher, ſagt' ich zu ihm, 
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du Buſchklepper, du Neuntoͤdter und verroſteter 
Galgenknecht! Zieh deinen Strich her, wo du 
willſt, ich ziehe den Meinen, links, gerade aus, 
oder rechts, wie's trifft. Heran, heran, du 
Ehrenſchaͤnder, du Dieb!“ 

„Nun, nun, du thateſt doch auch ſonſt 
Etwas, oder ſchlugſt du ihn bloß mit der 
Zunge vom Kampfplatz?“ 

„Pfui, uͤber den unwuͤrdigen Verdacht!“ 
entgegnete Zuͤles aͤrgerlich. „Glaube mir, du 
winziges Pfäfflein, es kam ſtraks zum Fechten, 
und darauf verſtand er ſich meiſterlich. Denn 
er ſchlug mir —, denkt was das ſagen will —, 
dem Zuͤles von Wedel ſchlug er die Klinge 
aus der Fauſt, und nun nannt' er mich gar 
bei Namen, und ermahnte mich und warnete 
mich mit ſo langweiligen Redensarten, daß ich 
ungeduldiger wurde, wie du es jetzt biſt. Aber 
gieb nur Acht, das Beſte kommt noch. Er 
ſprach von des grauſamen Wratislaus Ge 
rechtigkeit gegen Eſeborn (5), und knirſchte 
mir zu: was hindert mich, daß ich ein Gleiches 
gegen dich thue? Ich wollte ſagen: der Hunde⸗ 
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ſtrick und ein Baum, denn nun merkt' ich erſt, 
mit wem ichs zu thun hatte, und der Muth 
entfiel mir ganz und gar. Haͤtteſt du mir ein 
Amulet gegeben, Coeleſtin, oder ein Lukaszett— 
lein, oder einen Knochenſplitter aus dem wohl 
riecheuden Sarge des heiligen Antonius mit 
Lilienduft, oder ein Faͤſerchen von dem Jung— 
frauenflachſe aus dem Johannisdom zu Kam— 
min, oder ſonſt ein geweihetes koſtbares Stuͤck, 
mich zu ſchuͤtzen gegen Blendwerk — was 
glaubſt du? Doch einige tauſend Roßſchritte 
weiter ruͤckwaͤrts, wuͤrd' ich mit ihm nicht viel 
Federleſens gemacht haben.“ 

„Naͤmlich da, wo der Hinterhalt lag; das 
glaub' ich.“ 

„Wirklich? Ei, ſo will ich dir einen ketze— 
riſchen Artikel anfgeben, bei dem du auch fra: 
gen ſollſt: was iſt das? des Fremden Blick 
fiel zufällig auf euer ledernes und wohlver— 
ſchloſſenes Briefbeutlein; er hatte, wie ich 
meine, eure kuͤnſtliche Malerei und den naͤrri— 
ſchen Krummſtab am Siegel erkannt. Aergere 
dich nicht, Coeleſtin! Er ſprach: ho, Geſell! 
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Welch ein Gewerbe treibt dich fo weit von 
dem Raubneſt, du Stoßgeier? Laß doch ſehen! 
Und — flugs war das Beutlein in ſeinen 
Händen. Aber, ich bitte dich Coeleſtin — du 
wirſt gar bleich; was ficht dich denn an?“ 

Coeleſtin gerieth auſſer ſich. „Und er be— 
hielt das?“ kam zornig uͤber die blauen Lippen. 

Deſto gleichmuͤthiger antwortete Zuͤles: „Al— 
lerdings nahm er das zu ſich, doch nur, um 
es Seiner biſchoͤflichen Gnaden ſelbſt in Perſon 
wiederum abzuliefern, unverletzt, darauf gab 
er mir ſein Wort, beſtieg den ſchnaubenden 
Hengſt, und trabte vorüber. Ich gedachte ans 
fangs mit Schrecken, er werde meinen Knech— 
ten in die Falle gerathen am Brainerfeld; aber 
er muß ſich unſichtbar gemacht haben, denn 
ſie hatten ſeiner nicht gewahrt, und ich bin 
um ein Roß armer, und das müßt ihr mir 
vergüten — 

„Es iſt ein fchlechter Handel mit dir, 
Zuͤles,“ unterbrach ihn unwillig der Pater. 
„Haſt du hernach den Lizentiaten Gnewekow 
geſprochen?“ 
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„Nein, zum Henker, nein! Erinnere mich 
nicht an den Lizentiaten. Ich werd' ihm die 
herriſche Miene ſchon eintraͤnken, als er mich 
abfertigte.“ 

„Vergeßt nicht,“ hub Coeleſtin an, „daß 
Ihr im Auftrage des Herrn Biſchofs Gnaden 
geſandt worden.“ 

„Im Auftrage? Ha, ſo iſt das mit nichten 
gemeint. Merke dirs, Maͤnnlein, ich bin nicht 
des Herrn Biſchofs Gnaden Vaſall. Gehab' 
dich wohl, mein Coeleſtin, gehab' dich wohl! 
Und verſaͤume mir nicht die Schadloshaltung 
für den verlorenen Gaul, oder bei allen Teus 
feln, ich ſuche ſie mir in dem en des 
Biſchofs.“ 

Damit verließ der rohe Junker den Feder: 
mann, welcher kaum auf die letzten Worte zu 
achten ſchien, und ſtuͤrmte hinaus. 


17. 


„Das aͤndert den Stand der Dinge, ſo zu 
ſagen,“ fing der Minorit, da er allein war, 
wieder vor ſich zn reden an. „Freilich, das 
aͤndert ihn, und darum mag vorlaͤufig dies N 
ein N bleiben, denn was kommen ſoll, iſt 
zweifelhaft. Wie ſagte der Menſch? Er hielt 
uns einen Sermon uͤber den Leichtſinn. Auf 
ſolche Weiſe iſt auch der Kluͤgſte nicht ſicher, 
der jemanden ſendet eben um des Boten Dumm- 
heit willen. Der hatte nichts zu verrathen, 
der Zuͤles, als Straßenritter beruͤchtigt! Auf 
ihn ſollte die That fallen, nicht die Abſicht. 
Und Veronika? Sie wär’ uns dennoch ent⸗— 
gangen? — das iſt ſchlimm, Makarinus, vor⸗ 
aus heut und morgen, wo ſo viel davon ab— 
haͤngt. Und die Schrift in Barnims Haͤnden! 
Aber war es auch der Herzog gewiß? dieſe 
Strauchritter ſind allzumal wuͤſt in That und 
Gedanken.“ 
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Jetzt trat Herr Otto Manauw, der Vice— 
dechant des Kollegiatſtifts zu Cholbrec zu ihm 
hinein. Coeleſtin unterrichtete ihn von Allem, 
was er ſo eben erfahren. Zu ſeinem Befrem— 
den nahm jener aber die Sache nicht hoch auf. 
Er zog die Schrift des Biſchofs hervor, und 
legte ſie auf deu Tiſch. Beruhiget Euch, ſprach 
er: Es iſt wahrlich der Herzog geweſen, den 
Zuͤles anfiel; er ſandte vor einer Stunde dies 
überflüßige und verdaͤchtige Machwerk zuruͤck, 
und ein offenes Brieflein darneben. Da ſteht 
geſchrieben: 

„das iſt nicht fein, Ihr Herren der Kirche, 
alſo Euer Anſehen zu mißbrauchen, und Ein⸗ 
griff zu thun in fremde Herrſchaft, dieweil 
Ihr obenaufſtellet: „An den Convent unſerer 
Abtei zu Belbuck.“ Ich hab' das Geſchrift 
einem Rauber abgejagt, den ich nicht nennen 
mag, um ſeines ehrenwerthen Geſchlechts 
willen. Doch mag er ſich huͤten! Gehabt 
Euch wohl, Herr Biſchof, und huͤthet Euch 
auch! Forſcht nach dem Boten, den Ihr 
mit dem Brieflein geſandt habt, ob er viel 
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leicht erſchlagen ſey, und fordert dann den 
Thaͤter zu Recht. Datum zu Schloß Dobra 
am Sct Jacobi Tag, umb Sechs Uhren zu 
Abende.“ 
Daraus iſt nun erſichtlich, ſagte der Vice— 
dechaut weiter, daß des Herzogs Gnaden von 
dem Inhalt der Schrift nichts weiß, und nur 
die Aufſchrift hoͤchlich mißbilliget. Was nuͤtzt 
auch die Weiſung an den Konvent, derweile 
ſolcher wirklich nicht da iſt? denn zwei oder 
drei Chorherren — fie werden nur geduldet, 
ſie heben den Zehnten nicht mehr, ſie befehlen 
nicht, fie fordern nicht, ſie dürfen nicht be 
ſchließen, ſie duͤrfen nicht mehr ſagen: Wir 
von Gottes Barmherzigkeit Abt und Praͤlaten 
dieſer Abtei. Zudem iſt Veronika und ihr 
Kind ſchon ſeit geſtern dort au Ort und Stelle, 
Dank ſey es des unermuͤdeten Cyprians Schlau— 
heit. Er ſelbſt machte ſich auf als ein Ge— 
ſandter Achims aus Rom, und haͤndigte ihr 
das Brieflein ein und den Siegelring, und 
den Gruß des hochwuͤrdigen Biſchofs, in wel— 
chem ihr die baldige Ruͤckkehr des Ehegemals 
Abtei. 14 
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und alle Herrlichkeit der Welt in dem neuen 
Wohnſitze verheißen wird, nachdem ihre Ein— 
bildungskraft mit erdichteten Gefahren fuͤr ſie, 
und ihren Glauben, in der Naͤhe und Um— 
gebung verdammter Irrlehrer bei ihrem zeit— 
herigen Aufenthalt weidlich geaͤngſtiget worden. 
Ihr ſeht mich mit Erſtaunen an; aber bedenkt: 
der Zweck heiligt das Mittel.“ 

Coeleſtin wandte ſich ab, und verſuchte 
ſeiner aufgeregten Stimmung, in welche ihn 
dieſe Mittheilung geſetzt hatte, Meiſter zu wer: 
den, denn er haßte den Moͤnch Cyprian von 
ganzem Herzen, und daß dieſer es war, der 
ſolchen Dienſt der gemeinſchaftlichen Sache ge— 
leiſtet, empoͤrte ihn. 

„Das Wohl der Kirche ſcheint in guten 
Haͤnden zu ſeyn, ſagte er kurz; man wird unſer 
kaum ferner beduͤrfen. Haͤtte Zuͤles die Dame 
geraubt, mein’ ich, dann taufte man die Hand- 
lung ein Verbrechen, und der weltliche Arm, 
ſo weit er naͤmlich zu reichen vermag, moͤchte 
dem beleidigten Achim Genugthuung geben. 
Jetzt aber — wie, wenn er die Unbill erfaͤhrt?“ 
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„Ha! dafür ift geſorgt, fiel ihm der Dechant 
ins Wort. Veronika wird außer den Mauern 
ihrer Zelle in der ſtillen Abtei, nichts mehr 
erblicken. Und Achim waͤhnt: ſie ſey geſtorben 
in den Tagen ſeiner Abweſenheit. Alſo wird 
es ihm glaubhaft berichtet durch Makarinus, 
ſeinen lieben Vertrauten.“ 

Jetzt wurde dem Bruder Coeleſtin es heller 
vor den Augen, doch regte ſich noch ein Zweifel. 

„Ihr habt doch in Eurer Weisheit auch 
den frommen Offizial von Tarnus von Allem 
unterrichtet?“ fragte er den Dechanten. 

„Wie?“ entgegnete dieſer, „den Offizial? 
Dieſen Traͤumer, dieſen Ungluͤckspropheten? 
Warum nicht gar? War er es nicht, der ſich 
der Sendung Achims zu den Fuͤßen des heili— 
gen Vaters ſo hart widerſetzte, und den Biſchof 
faſt umgeſtimmt haͤtte? Mich will beduͤnken, 
der ehrliche Offizial ahne kaum, daß Veronika 
von Sillebur durch das Saerament der Ehe 
mit Achim verbunden ſey, und dieſe Unwiſſen⸗ 
heit koͤmmt uns zu ſtatten. Als die Rede da⸗ 
von war, den Schuͤtzling der gottlob bald ent 
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ſchlafenen Schweſter Maria zu Crummyn nach 
Rom abzufertigen, um ſich die Prieſterweihe 
zu holen, widerſprach der Offizial ſo ernſt, daß 
die Sache ruͤckgaͤngig geworden waͤre, haͤtte 
nicht Herr Ludwig von Eberſtein darauf ſo 
nachdruͤcklich beſtanden, und dem ganzen Uns 
ternehmen fuͤr das Heil der alten Kirche ſei— 
nen Beiſtand zu entziehen gedroht. Da gab 
er endlich nach, denn gewiß, was Ihr auch 
davon denken moͤget, der Offizial iſt in ſeiner 
Art ſehr gewiſſenhaft, und darum mußt' er 
von aller weiteren Berathung ausgeſchloſſen 
bleiben, wie nun geſchehen iſt. Achim aber 
herzte ſich mit ſeinem Weibe in meinem Bei— 
ſeyn zu Schwenz vor dem Abſchiede ſo ruͤhrend, 
daß ich ſelbſt zu wauken anfing. Er hob das 
Kindlein auf, und kuͤßt' es ſo innig. Der 
gute Achim! er wußte nicht, daß er hingehen 
ſollte, um durch ein zweites Geluͤbde das erſte 
zu brechen! Die Kirche aber hat Macht zu 
binden und zu loͤſen. Iſts nicht alſo?“ 

Der Angeredete trat näher zu dem Dechan⸗ 
ten, und flüfterte ihm zu: „Was dies betrifft, 
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Herr Otto; fo wollen wir gegen einander 
nicht heucheln. Mit dem Bindeſchluͤſſel iſt's 
nichts mehr, und der Loͤſeſchluͤſſel iſt dem Ver— 
wahrſam Sauct Peters entwandt. Wir wiſſen 
nicht, was die Zukunft noch in ihrem Schooße 
verbirgt. Lebte Herzog George noch, dann 
moͤchten die Ausſichten weniger truͤbe ſeyn. 
Wir ſind, denk' ich, ein Spielzeug fuͤr die 
hochedlen Laien, die das Stift wollen erhalten 
wiſſen, ſelbſtſtaͤndig und unabhangig mit allen 
Rechten und Herrſchaften. Sie fuͤrchten mit 
dem Biſchofe, des Herzogs und des Geſammt— 
hauſes Abfall, ſeit der junge Herr Philippus 
nach Wittenberg geſandt iſt, unter die Juͤnger 
des Ketzers. Nun ſoll Achims Verwandſchaft 
des Bisthums Gerechtſame ſchuͤtzen. Darum 
ſiud all' dieſe Schleichwege gewaͤhlt und er— 
dacht, ohue daß die Werkzeuge wiſſen, wes— 
halb. Und hätte Herzog Barnim Kunde von 
Achims ehelichem Verhaͤltniß, gewiß — dieſer 
wär? jetzt nicht in Italia. Dahin zog der Ber 
thoͤrte mit Siegel und Briefen, und mußte 
das junge Weib und den zarten Saͤugling ge— 
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ſegnen. Und fie fol nun zeitlebens eine Ge 
fangene ſeyn! das junge Blut!“ 

„Ihr wollet mich weich ſtimmen, Coeleſtin;“ 
erwiederte der Dechant. „Vergeßt es nicht: 
der Zweck heiligt das Mittel. Soli deo glo- 
ria! Moͤg' es Erasmus vertreten, und Libo— 
rius der gelahrte Mann! Ich bin ein Praͤlat, 
mich kuͤmmert die Seelſorge nicht.“ 

Der Dechant war in dieſem Fall wenig- 
ſtens ehrlicher, als Coeleſtin, und man koͤnnte 
auf Beide die Worte des alten Dichters an— 
wenden: 

„Ein ſaub'res Paar! da heißt es recht: 

Was ſich einander gleicht, geſellt ſich gern; 

Doc) wär’ mir Jener lieber noch als dieſer —“ 


Wir ſind bei der Schilderung dieſer Szene 
abermals unſerer archivaliſchen Quelle gefolgt, 
und moͤgen uns nicht enthalten, zur Ergaͤnzung 
deſſen, was dem Zuſammenhange nach, beſon— 
ders in Beziehung auf die beiden jetzt vorge— 
ſuͤhrten Perſonen, zu fehlen ſcheint, die Worte 
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unferes alten Gewaͤhrsmannes hier anzu— 
führen. 

Nachdem derſelbe: in sempiternam rei 
memoriam, wie er vorbehaltlich ſich ausdruͤckt, 
niedergeſchrieben: „wie die hochwuͤrdige Abba; 
tiſſin zu Crummyn das ſchoͤne Liebespaar faſt 
fuͤrſtiglichen ausgeſteuret mit Gewand und 
Kleynodien, auch koͤſtlichem Schmuck und etlis 
chen Geldern, und ihnen das Dorf Schwenz 
zu Veronikas Witthumb uͤbergeben, auch ihnen 
beiderſeits nochmalen das Geloͤbniß der Stille 
und Verſchwiegenheit abgenommen, und ſie 
wohlgemut geſeguet und in Gnaden entlaſſen, 
faͤhrt er alſo fort: 

„Da nun uf ein' andere Zeit die edle Fran 
eines Toͤchterlins geneſen, iſt die Freud' bei 
dem Junkherrn Achim ſehr groß geweſt, und 
hat ihme noch mehr heimiſch gehalten dann 
zuvorn, daß er nit mehr ſo viel des Waid⸗ 
werks obgelegen und die Nachbarſchaft vi— 
ſitiret. Nun iſt es aber dahin kommen, 
nachdeme Ihro fuͤrſtliche Gnaden, die Abbas 
tiſſin die Welt verlaſſen, daß zur ſelben 
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Zeit viel Unruh entſtanden im Stift und 
Herzogthumb der Evangeliſchen halber, die 
nit verfolgt ſeyn wollten umb der Lehr' wil— 
len, und hat ſich Herzog Barnim anfangs 
enthalten, ſolche offentlich zu bekennen, die 
weil die Landſchaft deme noch abhold, und 
auch dem Brandenburger (8) wenig zu 
trauen geweſt. Alſo iſt beliebet nach ge— 
meynem Rath und Andringen des hochwerdi— 
gen Biſchofs Herrn Erasmus de Mandürvel, 
tho Cammyn, ihme einen Coadjutorem zu 
ſetzen bei feinem Leben, domit das Bapſt— 
thumb annoch einer Stuͤtze in Aufrechthal— 
tung des Bisthums verſichert bleibe, und 
hat uf den Rath und Angeben des Liborins 
Schwechtenberger, welcher ſammbt dem Ma— 
karinus de Gnewekow ſeyne Zuflucht auf 
Schloß Guͤlzow vorerſt genommen, und bei 
der Ritterſchaft im ziemlichen Anſehen ge— 
ſtanden, das hohe Kapitel beliebet, die Wahl 
domalen uf den Achim zu lenken, ſo dieſer 
dazu tuͤchtig were, und hat Herzog Barnim 
Seynestheils ſolch's nit ungern geſehen, wie— 
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wol er nit gewußt, daß derſelbe allbereit 
ein Weib und Toͤchterlin gehabt, anſonſt er 
es Gewiſſeushalber kaum geſtatten moͤgen. 
Daſſelbe haben aber domal'n die Pfaffen 
treflich zu bemaͤnteln gewußt, und iſt dobei 
ein Raͤdlinsfuͤhrer geweſt, der Bruder Coe— 
leſtin, ein Minoriteumuͤnch von der ſtricten 
Obſervanz wie ſie ſich nenneten, dann ſie 
meyneten, viel heyliger zu ſeyn, dann die 
Anderen ihres Gelichters. Derſelbige Coe— 
leſtin war ans eynem Kloſter in Sachſen— 
land gewichen, und von Herrn Erasmo 
Anno 1522 in Wittenberg aufgenommen 
zu eynem Geheymſchreiber, und wußte um 
Alles, und war ein liſtiger und beredter 
Mann, adelichen Geſchlechts, und wie ver— 
lautet, ein weltlicher Rath zuvorn, eh' er 
zum Orden kam. Dieſer Coeleſtin hat viel 
Boͤſes Ding angezettelt, und war nachge— 
heuds uͤbel beruͤchtiget ſeyner Gemeynſchaft 
halber mit den Buſchreutern, deren Etliche 
uf ihn bekennet, das domal'n nit offentlich 
worden, weil Herr Otto Manauw vom 
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Kollegiatſtift, ſeyn fonderlicher Freund, ihn 
allewege vertreten. Do nun Herr Achim 
gen Waͤlſchlaud verzogen, hat derſelbe Otto 
Manauw uf Anrathen Schwechteubergers 
und ſeyner Sippſchaft die edele Frau Vero— 
nika uͤberreden laſſen durch Cyprianum den 
Ketzermeiſter, daß ſie nit ſicher ſey und ihres 
Bleybens nit ſey uf dem Hauſe zu Schwenz, 
und hat ſie erſchreckt durch uͤble Nachrede, 
und ihr gedraͤuwet, daß der Herzog Barnim 


ihr nachſtelle, worauf er ſie leichtlich ver— 


mocht, ſich in den Schutz des Biſchofs zu 
begeben. Iſt dieſelbige auch überliftet wor⸗ 
den mit ſolchen Worten, und hinweggezogen 
von Schwenz ſammbt eyner Dienerin, denn 
nit mehr hat der Biſchof geſtatten moͤgen, 
wie Cyprianus ihr kund gethan. So haben 
die ſchlimmen Leut' ſie dann gebracht gen 
Belbuck, domaln „die wuͤſt' Abtey genannt, 
weil die Chorherren ausgetrieben geweſt. 
Frau Veronika hat aber gemeynet, es waͤr 
ein fuͤrſtlich Schloß zu ihrer Reſidenz ein: 
gericht't, und ſich nit wollen zufrieden geben, 
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do ſie es viel Anders befunden. Zur felbi- 
gen Zeit iſt uf Graf Ludwigen von Eber— 
ſtein Schloß zum Naugardten ein Conventus 
gehalten von den Stiftsherren umb der Nez 
ligion willen, und daß in ſtiftiſchen Landen 
domit ſoll das alte Weſen in Ruh behalten 
werden, ſo aber nit gefruchtet. Iniqua bel- 
lans bella salvus haud redit.“ 


Die arme Veronika! Wohl hatte ſie es 
ganz Anders befunden! 

Die Sonne ging unter, das Abendroth um— 
leuchtete die Wolkengebirge am Horizont, der 
Hochwald ſchwieg, die Flur war einſam ge— 
worden rings um ſie her; nur das Aechzen 
der Raͤder am ſchwerbelaſteten Wagen und das 
Treiben der Fuhrleute unterbrach dieſe Stille. 
Da umzitterte der letzte Strahl der ſcheidenden 
Tageskoͤnigin das vergoldete Kreuz auf der 
Apoſtelkirche der nahe gelegenen Abtei, es 
wurde der Dame aͤngſtlich zu Muthe; denn ſie 
kannte die Gegend gar nicht, und wußte nicht, 
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welche Thuͤrme das ſeyen. Doch wagte fie 
kaum, den Fuͤhrer zu fragen, der ſeit wenig 
Minuten ſtumm und regungslos vor ihr ſaß, 
und nur dann wieder Leben gewann, als eine 
verhuͤllte Mannsgeſtalt an der Gitterbruͤcke 
uͤber die Rega ſich aufrichtete, und die Kette 
herabließ. Da wurden zuerſt die Wille ſicht— 
bar, und ein eiſernes Thor oͤffnete ſich gleich— 
ſam zu einer Fahrt in die Erde hinein, ſo 
finſter war die Woͤlbung des Eingangs. Da 
fing das Toͤchterlein der edlen Frau an zu 
weinen, die Mutter zitterte auch, und druͤckte 
es zaͤrtlich an die beklemmte Bruſt, denn ihr 
wurde unheimlich, und ſie wußte doch nicht 
weshalb? Bald wand ſich der Weg wiederum 
uͤber ein tiefen ſchwarzen Graben eine zweite 
Gitterbruͤcke hindurch nach einer hohen Ring— 
mauer mit Schießſcharten und Thuͤrmen, vor 
deren maͤchtiger Pforte der Wagen zuerſt an— 
hielt. Alles war ſo oͤde und ſchauerlich in 
dieſer Umgebung, kein lebendes Weſen empfing 
die Ankommenden, Niemand ließ ſich blicken, 
das duͤſtere Gebaͤude glich einer Todtengruft. 
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Da ſchluͤpfte dieſelbe Geſtalt von vorhin durch 
eine Seitenthuͤre hinein, und gleich darauf 
wurden von Innen die Thore entriegelt. Jetzt 
traten zwei Männer zum Wagen, hilfreiche 
Hand zu leiſten, aber mit einem ſo ernſten, 
feierlichen Weſen, mit ſo ſeltſamen Blicken auf 
Veronika, ihr Kind und ihre Dienerin, daß ſie 
alle Faſſung verlor. Der bisherige Fuͤhrer 
Cyprian, war unterdeß entſchwunden. 


18. 


Veronika hatte den Wagen verlaſſen, ſie 
ſchauete eben zu den hohen Fenſtern und 
Daͤchern des geſchloſſenen Vierecks hinauf, als 
in der Thurmhalle zu St. Peter und Paul 
die Abendglocke anſchlug. Da fragte ſie zagend 
einen der Maͤnner: „Guter Freund, wie nen— 
net Ihr dieſe Burg?“ 

Der Mann ſahe ſie mitleidig an, und ant⸗ 
wortete: „Meine gute Dame, Ihr ſeyd in der 
ſtillen Abtei.“ 
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Die Edelfrau wurde bleich, aber fie wankte 
doch mit ihrer Dienerin dem Voranſchreitenden 
nach, uͤber Wendelſtufen und Kreuzgaͤnge, hin⸗ 
auf und hinab, bis in ein entlegenes Gemach, 
von einer Ampel ſparſam erhellt. Da war es 
enge und aͤrmlich; ein Kruzifix ſtand in der 
Niſche unter dem hohen vergitterten Fenſter— 
lein, und ſchien die eintretende Dulderin weh— 
muͤthig anzublicken, und gleichſam im Voraus 
ihr das Beduͤrfniß und die Wohlthat des himm⸗ 
liſchen Troſtes verkuͤnden zu wollen. Ihr 
ſcheuer Fuß zoͤgerte, aber das Bewußtſeyn und 
der Adel der Tugend ſtaͤrkte ſie wieder, ſie ſahe 
ſich nach den Fuͤhrern in dieſer Dunkelheit 
um; ſie war von ihnen verlaſſen, nur die alte 
Dienerin, welche ſie auf der Reiſe hieher be— 
gleitet, ſeufzete neben ihr auf, und legte das 
ſchlummernde Kind auf ein hartes einfaches 
Bettchen, welches von geſchaͤftigen Händen 
ſchon zum Voraus fuͤr daſſelbe bereitet ſchien. 

Veronika war den Abend hindurch keines 
Wortes maͤchtig, die ſchreckliche Taͤuſchung hat⸗ 
te ſie zu ſehr empoͤrt, dennoch gab ſie den 
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Glauben an Achims Treue nicht auf. „Er 
wird mich finden und raͤchen,“ dachte ſie, und 
wuͤrdigte den Diener, welcher fuͤr diesmal die 
Abendkoſt auftrug, keiner weiteren Frage. 

Die Nacht ging dahin unter Traͤumen von 
Qualen und Angſt, der Namen ihres jetzigen 
Aufenthalts mußte ihr Gemuͤth wohl mit 
Schrecken erfuͤllen; denn es ging die Sage, 
daß in den unterirdiſchen Kerkern der ſtillen 
Abtei viel ſtille Seufzer und Klagen der un— 
ſchuldig Gefangenen ungehoͤrt verhalleten. Sie 
herzte bei dem oͤfteren Erwachen ihr weinendes 
Kind und nahm es in die Mutter-Arme; es 
blickte ſie dann laͤchelnd an, und ſchlief wieder 
ein an der treuen Bruſt. So ſchlafe du auch 
ein, verfolgte Tugend, im treuen Glauben an 
die ewige Liebe und Gerechtigkeit, an den Tag 
der Vergeltung, an die Krone des Siegers 
nach wohlbeſtandenem Erdenkampf! 

Sie erwachte nach kurzem Morgenfchlums 
mer, und —, wer beſchreibt ihr Entſetzen, als 
ihre Dienerin nicht mehr gegenwaͤrtig, und 
ſtatt der gewohnten Kleidung, ein ſchwarzes 


= 


224 


Nonnengewand mit dem Schleier und Geißel— 
ſtrick über dem Seſſel am Lager hing. Uud 
auf dem Tiſche lag eine Schrift, des Inhalts: 
„Hier wird Veronika von Sillebur fortan ihr 
ſuͤndiges Leben in Ren' und Buße beſchließen.“ 

Ein Weib in derſelben Tracht ſaß neben 
dem Bette und pflegte das Kindlein, aber ſie 
beantwortete die Fragen der Dulderin nicht, 
ſie deutete mit Kopfſchuͤtteln auf den zahnloſen 
Mund, denn ſie war — ſtumm. 

Ohne Beſchaͤftigung, ohne eine andere Ge— 
ſellſchaft als dieſe truͤbe Umgebung, verſtrich 
der Aermſten ein voller Monat; da erblickte 
ſie zuerſt dieſelbe Geſtalt wieder, welche bei 
ihrer Ankunft an der Gitterbruͤcke zuerſt ihre 
Aufmerkſamkeit rege gemacht hatte; der Lizen— 
tiat Makarinns de Gnewekow ſtand vor der 
Gefangenen. 

„Ihr kennet mich wohl noch, edle Frau,“ 
hub er an; „ich bin ein Freund deſſen, der 
Euch geliebt hat.“ 

Veronika ging ihm mit der Hoheit ent— 
gegen, welche dem ruhigen Bewußtſeyn und 
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der Würde der Tugend geziemt. Sie fagte 
zu ihm: „Da Ihr Euch meiner erinnert, und 
Euch einen Freund meines Gatten nennt, ſo 
bezeichnet ihn alſo und nicht anders, und uͤbt 
Freundespflicht an den Seinen. Warum bin 
ich hier, warum hat mich der Verrath in die⸗ 
ſen Kerker gelockt? Entdeckt mir das, Herr 
Lizentiat, thut dieſe Barmherzigkeit an mir. 
Was hab' ich verſchuldet, und weſſen Grauſam⸗ 
keit will das Gluͤck meines Lebens zertruͤm⸗ 
mern?“ 

Der Lizentiat heuchelte Ruͤhrung und Theil⸗ 
nahme. Er erwiederte: „Erlaſſet mir die Mit⸗ 
theilung eines Aufſchluſſes uͤber das, was Euch 
mit Recht ſo bekuͤmmert. Achim iſt mein 
Freund; doch hat er noch einen Abgott auſſer 
ſeiner Liebe, das iſt ſein Ehrgeiz. Ein Fuͤrſt 
der heiligen Kirche darf nicht vermaͤlt ſeyn. 
Auf des Herzogs Befehl, der nicht in Eure 
Verbindung mit Achim gewilligt, hat man Euch 
hieher gebracht. Der Papſt hat das Eheband 
aufgeloͤſt, und es ſteht nur bei Euch, die Frei⸗ 
heit wieder zu erhalten, wenn Ihr mit ſchwe⸗ 

Abtei. 15 
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rem Eide angelobet und ihn durch das Sakra⸗ 
ment beſiegelt, nimmer Eures Verhaͤltniſſes zu 
Achim zu gedenken, und auch dem Kinde da, 
den Namen ſeines Erzeugers niemals zu nen— 
nen. Wollet Ihr das, edle Fran, dann er- 
klaͤrt Euch. Ich biet' Euch eine Freiſtatt an 
in meiner Curie zu Cholbrec. Da ſeyd Ihr 
vor allem Mißgeſchick geborgen fortan.“ 
Veronika vernahm dieſe Worte mit Empoͤ— 
rung und Abſcheu; ſie hob das Kind auf ihre 
Arme und ſprach zu dem verwegenen Mann: 
„ſo lange ich mich daran noch erinnere, Herr 
Lizentiat und was Ihr ſonſt ſeyd; ſo lange ich 
weiß, daß meine Vorfahren, die edlen Herren 
von Sillebur, die Ehre allezeit hoͤher geſchaͤtzt 
haben als das Leben, und ein ehrloſes Leben 
fuͤr weniger geachtet als den ſchmaͤhlichſten Tod 
des Verbrechers; werd' ich nicht verleugnen, 
was mit unausloͤſchlichen Zügen in meiner 
Seele geſchrieben ſteht: den theuren Namen 
Achims de Pomerania, meines Gatten, den 
Eure ſchlecht berechneten Kuͤnſte verleumden. 
Ein Gehuͤlfe Eurer Bosheit, der Moͤnch 
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Cyprian, der mich uͤberredete, ihm zu folgen 
hieher, hat mich betrogen. Wäre dieſe Eins 
kerkerung der Wunſch Achims, gewiß —z; fie 
legte die Haud ans Herz und hob den thraͤnen— 
ſchweren Blick gen Himmel —; gewiß, ich 
braͤcht' ihm gern dieſes Opfer. Heuchelt mir 
nicht, Makarinus, heuchelt mir nicht! Achim 
weiß nichts darum. Ihr habt auch ihn von 
meiner Seite gelockt, Ihr meint es weder gut 
mit ihm noch mit mir. Ich werd' Euch nicht 
glauben, und die Antwort auf Euer Anerbieten 
erlaßt mir.“ 

Sie trocknete ſich jetzt die Augen, und ges 
wahrte die luͤſternen Blicke nicht, womit der 
Lizentiat ſie verfolgte. 

„Ach!“ rief er aus, „wie ſehr befindet 
Ihr Euch im Irrthum, edle reizende Frau! 
Ich koͤnnt' Euch das Gegentheil beweiſen, 
duͤrft' ich meinen Eid verletzen! Ihr ſuͤndiget 
gegen das Goͤttliche im Menſchen, ſo Ihr 
zweifelt an der Redlichkeit meiner Abſicht. Be⸗ 
denkt, daß ich der Kirche unwuͤrdiger Diener 
bin, der nicht beurtheilen darf, was die Oberen 
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gebieten, denen des Herrn Gemeinde befohlen 
iſt. Ihr wollet alſo Achims Begehren nicht 
erfuͤllen?“ 

„Nein!“ erwiederte Veronika ſtolz und 
feſt. „Und wenn ich Euch ſeinen ſchriftlichen 
Wunſch und Befehl deshalb zeige?“ 

„Auch dann nicht!“ ſagte ſie. „Nur, 
wenn mein Gatte hier eintritt in dieſe naͤcht⸗ 
liche Behauſung der Truͤbſal, wenn er ſelbſt 
zu mir ſpricht: Veronika, ich entbinde dich 
deines Eidſchwurs, ich will dich und dein Kind 
nicht mehr lieben, ich entſage deiner Treue, 
ich gebe dich auf; wenn er dies zu mir ſpricht, 
und mich ſelbſt hinausfuͤhrt aus dieſen Mauern, 
und durch des heiligen Vaters Dispens vor 
aller Welt ſein Verhaͤltniß zu mir ehrenvoll 
auſhebt, dann will ich — nicht ferner ſeine 
Gattin genannt ſeyn.“ 

Dieſe Sprache hatte der Lizentiat nicht er— 
wartet; er ſchlug voller Verwirrung die Blicke 
nieder, die Macht der Tugend behauptete ihre 
Rechte. Er begab ſich hinweg, der erſte Ver⸗ 
ſuch war mißlungen. 
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Während Veronika in der ftillen Abtei, ein 
Opfer fanatiſcher Raͤnke, ihre Jugend und Liebe 
beweinte, betrauerte Achim zu Rom, getaͤuſcht 
durch Makarinus Bericht, ihren Tod. Dieſer 
ſandt' ihm einen Brief mit Geſchenken fuͤr ſie 
beſtimmt, dahin zuruͤck, und meldete: „Dein 
treues Weib iſt nicht mehr, ſie erlag dem 
Gram um die Abwefenheit ihres Trauten; ein 
boͤſes Fieber ergriff ſie und ihr Kind. Wir 
haben die theuren Leichen geleitet nach Belbuck 
der ſtillen Abtei, damit ſie doch in geweiheter 
Erde ruhen moͤchten, denn wo iſt jetzt noch 
ein Ort in dieſen Landen dieſem gleich, den 
ſeit Bolduans Abfall die Engel des Himmels 
beſchirmen, daß ſelbſt aus der nahe gelegenen 
Ketzerſtadt noch keines Praͤdikanten Fuß ihn 
zu betreten gewagt hat.“ 

Dem Briefe waren einige Kleinodien ans 
Veronika's Schmuck beigefügt, wodurch der Ab- 
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ſender hoffte, jedem Zweifel bei Achim zuvorzu— 
kommen. 

Dem Ueberbringer des Schreibens folgte 
kurze Zeit darauf Liborius Schwechtenberger. 
Er bekraͤftigte die Trauerbotſchaft bei ſeinem 
ehemaligen Zoͤglinge, und wußte den Gram 
deſſelben zu lindern. Denn in der Hauptſtadt 
der chriſtlichen Welt gab es der Gelegenheit 
zu Zerſtreuungen viele, und der Lockung zur 
Sinnenluſt. „Ihr ſeyd jung, ihr ſeyd frei; 
die Kirche iſt eine liebreiche Mutter; wir ſind 
an der Quelle des Heils!“ damit troͤſtete der 
unwuͤrdige Beichtiger den getäufchten, Teicht: 
glaubigen und leichtſinnigen Mann. Dieſer 
ließ ein Todten-Amt halten in Rom fuͤr Ve⸗ 
ronika's Seelenheil, und beſtellte bei dem be— 
ruͤhmteſten Kuͤnſtler ein Marmorkreuz auf das 
Grab und zum Andenken derer, die er zuerſt 
und am Meiſten auf Erden geliebt.) Dann 
h und ſolches Kreuz hat nachmals Herr Achim dem 

Kirchlein des wuͤſten Jungfrauen⸗Kloſters zu Stan: 

demin zum Gedaͤchtniß verehret, allwo er fein Le⸗ 


ben zuletzt im Frieden beſchloſſen, nachdeme das 
Doͤrflein auf ihn vererbet. (Urkundlich.) 
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trieb ihn des Paters raſtloſer Eifer zu Goͤnnern 
und Heiligen. Ein Jahr verſtrich kaum, und 
— Veronika war vergeſſen. — 


Erſt ſpaͤt war Joſias von Dewitz von der 
Abweſenheit der edlen Frau unterrichtet wor⸗ 
den; denn er hatte den Prinzen Philippus auf 
ſeiner Reiſe nach dem Fraͤnkiſchen Land und 
an den Kaiſerhof begleiten muͤſſen, und kehrte 
nach Verlauf einiger Jahre zuruͤck. Zacharias 
Tabbert aber konnte den Gedanken nicht auf 
geben, ein Enkelkind ſeines Freundes Berthold 
zu wiegen; er wanderte noch im hohen Alter 
getroſt den weiten Weg von der Burg Dobra 
nach Schwenz. Dort trat aus dem Schloſſe 
ihm ein duͤrrer Moͤnch entgegen, und ließ ihm 
ein Almoſen reichen, ohne nach feinem Ber: 
langen zu forſchen, oder zu fragen, wer der 
Greis ſey? Haͤtte Coeleſtin ihn gekannt, ge— 
wiß, dieſen haͤtt' er nicht wuͤrden entwiſchen 
laſſen. In der Herberge ward ihm die Kunde 
von Veronika's Abzug. „Ein langer Mann 
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mit ſtattlichem Fuhrwerk hat die Herrin da- 
vongefuͤhrt,“ wohin? das wußte man nicht. 
Zacharias muthmaaßte nichts Uebles, er hatte 
keinen Grund dazu, denn die alte Fehde ruhete 
laͤngſt. Er machte ſich traurig auf den Ruͤck— 
weg, und wunderte ſich uͤber die Welt. Das 
Alter macht ſchwach; er ſchlief eines Tages 
ermuͤdet am Wege ein. Dort fand ihn ein 
Wanderer, und trug den Entſchlafenen zu den 
nahe wohnenden Haͤuslern. Sie gruben ihm 
ein Grab, ohne Sang und Klang, und darum 
haderte auch Niemand um das Begraͤbnißmahl 
und die Leichengebuͤhr. Das war vielleicht der 
einzige erfuͤllte Wunſch aus ſeinem fruͤheren 
Leben: noch im Tode die geiſtliche Habſucht 
zu prellen. 

Aber dennoch hatte Coeleſtin, der eben da— 
mals in Schwenz die Einkuͤnfte ordnete, bald 
den Namen des alten Gaſtes erfahren, und 
mochte ihm zweideutige Sendung zur Laſt legen. 
Darum eilt' er ſchnell zur ſtillen Abtei, und 
bot nach kurzer Unterredung mit dem Superior 
Cyprian, ſich durch den Servitor Elias Wernike 
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der Gefangenen zum Beichtiger an, um fie, 
wie er heuchelte, des laug' entbehrten heiligen 
Sakraments nicht laͤnger zu berauben. 

Die edle Frau ließ ſich die Geſtalt des 
Seelſorgers beſchreiben, und nahm ihn an. 
Sie konnte kein Vertrauen zu dem Prieſter 
gewinnen, der ihr nicht geſtatten wollte, das 
Gotteshaus zu betreten. „Es iſt verſchloſſen,“ 
ſprach er, „bis an den Tag, da die Kirche 
ihre Triumphe mit dem Gloria darin feſtlich 
begehen wird.“ 

Sie warf ſich im andaͤchtigen Gebet vor 
dem Kruzifix nieder und klagte ſich eine Reuige 
an, die gegen die Leitung des Himmels zum 

| Öfteren in ſuͤndigen Gedanken gefrevelt. Als 
aber der Beichtiger anhub zu fragen und zu 
forſchen nach ihrem Seelenzuſtand in Beziehung 
auf die Vergangenheit, und nach ihrer Sehn— 

ſucht dahin aus der Gegenwart; da verſtum⸗ 
| mete fie und ſtand auf. Er verſagte ihr die 

Abſolution, und ſchalt ſie eine Ketzerin. 

„Was wollet Ihr von dem Todten?“ rief 
er entruͤſtet ans. „Der, den Ihr Euren Gatten 
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nennet, wandelt nicht mehr auf Erden. Er 
ſtarb in der heiligen Stadt.“ 

Veronika blickte ihn veraͤchtlich an, und 
erſt, nachdem der Verſucher ſie verlaſſen hatte, 
fand ihr Gefuͤhl Worte. 

„Sey geprieſen, du himmliſche Macht,“ 
ſprach ſie, „ſey gelobt und geprieſen fuͤr dieſen 
Lichtſtrahl in meine Nacht! Achim lebt, und 
ich lebe! So hat man uns beide getaͤuſcht, um 
uns zu trennen. Aber weshalb?“ 

Sie verſank in ſtilles Nachſinnen, aber ſie 
fand die Loͤſung des Raͤthſels nicht. Nur die 
Folgen dieſes Auftritts merkte ſie bald. Die 
taͤgliche Koſt wurde ſpaͤrlicher, der Servitor 
aͤnderte ſein Betragen, wenn er ſich beobachtet 
glaubte, er ſchien dann haͤrter gegen ſie und 
ihr Kind. Die ſtumme Geſellſchafterin weinte 
oft, und betruͤbte ſie noch mehr durch ſeltſame 
Gebehrden, deren Deutung unmoͤglich war. 
Nur die wohlbekannte Stimme Cyprians er: 
ſchreckte ſie, wenn er durch die Kreuzgaͤnge 
ſchritt, um ſich von der Sicherheit feiner Ge⸗ 
fangenen zu uͤberzeugen. 
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So waren Sieben ſchreckliche Jahre ver 
ſtrichen; da ſchlug endlich die Stunde ihrer 
Erloͤſung. 


In den furchtbaren Kerkern der ſtillen Abtei 
ſchmachteten noch zu ewigem Gefaͤngniß ver⸗ 
dammt, vier fromme Maͤnner, die, getrieben 
von dem Geiſte der Wahrheit, hier einſt Gott 
allein die Ehre gegeben, und die Gebrechen 
ihres Standes freimuͤthig geruͤgt hatten, unter 
ihnen Joannes Cureck, ein Schuͤler Bugen⸗ 
hageus, der kaum der Verfolgung entgangen, 
laͤngſt in Wittenberg die Pfalmen des Koͤnig⸗ 
lichen Saͤngers den wißbegierigen Juͤnglingen 
auf der Hochſchule Sachſens erklaͤrte. Der 
Abt Bolduan, Chriſtian Ketelhut und Sluto— 
vius der Pfarrherr, waren ebenfalls durch 
ſchleunige Flucht entkommen, nur jenen Vieren 
gelang ſie nicht. 

Da entſtand zu einer Zeit in der nahe ge⸗ 
legenen Stadt Zwiſt mit den Bruͤdern des 
heiligen Antonius von Padua, man vertrieb 
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fie, und feßte evangeliſche Pfarrherren ein. 
Der Biſchof mifchte ſich in den Handel, aber 
ſeine Dazwiſchenkunft fruchtete das Gegentheil 
von dem, was er beabſichtigte, denn die Ge— 
lindigkeit des Landesfuͤrſten, zu deſſen Gebiet 
ſie gehoͤrte, unterſtuͤtzte ihn nicht. Die Buͤrger 
wurden aufmerkſam auf die Abtei, die als 
ein gewaltiges Bollwerk der alten Finſterniß 
draͤuend gegenuͤber lagerte. Man hatte Ge⸗ 
meinſchaft entdeckt zwiſchen den Vertriebenen, 
und den wenigen Bewohnern dieſer geiſtlichen 
Zwingburg; die Klagen gelangten zu den Oh— 
ren des Herzogs, und daß die Landesgraͤnze 
verletzt ſey durch biſchoͤfliche Soͤldner. Die 
Staͤdter, wachſam auf das eben errungene 
Kleinod der Gewiſſensfreiheit, nahmen deſto 
williger das Gerücht auf von heimlich Ver— 
urtheilten, die ohne oͤffentliches Recht und der 
Meinung wegen dort in Banden gehalten ſeyen. 
Denn die Waͤchter der Thore hatten oftmals 
zur Nachtzeit aus der Ferne klagende Stim— 
men vernommen, wie aus den Gruͤften gefun: 
gen, und dann auf ein Anderes Mal ein lautes 
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Geſchrei wie unter den Geißelhieben des Pei- 
nigers. 

Dazu kam die Unbeugſamkeit des Sequeſters 
Ambroſius Preen; der die Pforten allezeit 
wohl verwahren ließ, und keinem Rathsherrn 
oder Buͤrger den Zutritt geſtattete. Und taͤg⸗ 
lich, wenn in der Frühe das Meßgloͤcklein an⸗ 
ſchlug in dem Thurm der Apoſtelkirche, mach⸗ 
ten die Hirten auf dem Felde ein Kreuz aus 
Furcht vor dem Boͤſen, der in dem finſteren 
Gemaͤuer ſeit Lange ſein Weſen getrieben, und, 
wie die Sage ging, in der Geſtalt eines Rieſen⸗ 
moͤnchs durch das Gewaͤſſer der Rega ſchritt, 
als waͤr' die Tiefe nur Gaukelſpiel. 

Um dem Unweſen ein ſchnelles Ende zu 
machen, erging des Herzogs Befehl an den 
Zrabantenhauptmann Vico Barthuſewitz 
aus dem Geſchlecht der Bulgrine, der am 
Sonntag Aegidius des Jahres 1527 mit ſei⸗ 
ner Schaar unvermuthet vor dem Caſtrum 
Set. Peters erſchien, die Sperrketten der 
Bruͤcke zerhieb, und den Eingang durch Waͤlle 
und Thore mit Gewalt erzwang. 
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Man ergriff da zuerſt einen Laienbruder, 
den Servitor Elias Wernike, eben als er mit 
den Schluͤſſeln aus dem Gewoͤlbe zur linken 
Hand neben der Sakriſtei geſchaͤftig hinaufſtieg. 
Ein Lanzknecht noͤthigte ihn zum Ruͤckgange, 
die Thuͤren und Hallen wurden umſtellt; die 
Kerker oͤffneten ſich, und Vier bleiche Maͤnner 
in faulende Lumpen gehuͤllt, traten gleich leben: 
den Leichen ans Tageslicht. 

Der Hauptmann hielt ſich mit weitlaͤufigen 
Fragen nicht auf, er gebot dem Servitor fer 
neren Aufſchluß, und ließ den Rentmeiſter ver— 
haften, der ſeinem Befehle frech widerſprach, 
und als er demungeachtet abgefuͤhrt wurde, 
dem Servitor zurief: „Gedenke deines Eides, 
Elias!“ 

Dieſe Erinnerung rettete Veronika und ihr 
Kind. Es half dem Servitor weder Bitten 
noch Flehen, noch Betheuerung oder Liſt. Man 
entkleidete ihn, um ihn durch Zuͤchtigung zum 
Geſtaͤndniß zu bringen; er wand ſich unter den 
Streichen der Kriegesknechte wie ein zertretener 
Wurm, aber kein Wort entfuhr ſeinen Lippen. 
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Da gewahrte einer der Trabanten die fluͤch⸗ 
tige Geſtalt Cyprians, der in einer der Niſchen 
gegen Mitternacht in dem dunklen Kreuzgange 
verſchwand. Er eilte ihm nach, und faßt' ihn 
in demſelben Augenblick, da nahe an dem Ort 
ein lautes Weinen hoͤrbar wurde, wie die 
Stimme eines Kindes, oder eines gemißhandel— 
ten Weibes. Der Moͤnch ſtrengte gewaltige 
Kraft an, ſich loszumachen von dem handfeſten 
Gegner, aber umſonſt. Er bot ihm Ablaß und 
Geld fuͤr ſeine Freiheit; er drohete ihm mit 
dem Bannfluch und ewiger Hoͤllenpein, aber 
umſonſt. Der Kriegesmann umſchlang ihn 
nur noch feſter und ſagte: „Lutherus abſolvirt 
mich, du ſchwarzer Wulfsheuchler (), ich ge⸗ 
hoͤre nicht zu deiner Parthei. Ergieb dich!“ 

Jetzt kam auch der Hauptmann mit Ande⸗ 
ren herbei, welche den blutenden Servitor ge— 
bunden zwiſchen ſich fuͤhrten. Man verſuchte 
die Schluͤſſel; der fuͤrchterliche Aufenthalt Ve⸗ 
ronika's war entdeckt. 

Ein kreiſchender Ruf: „Jeſus Maria!“ 
kuͤndigte den Eintretenden die Gegenwart einer 
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Dulderin an, deren Geſchick Niemand kannte. 
Das ſchmerzhafte Leiden in ſo langer trauriger 
Zeit hatte die herrliche Bluͤthe der Jugend zer⸗ 
ſtoͤrt, die einſt holden Geſichtszuͤge waren bleich 
und gefaltet, die Lilienarme abgemagert und 
gelb, die fruͤher ſo geiſtvollen Augen matt und 
erloſchen unter der ſchwarzen Binde des Non⸗ 
nenkleides. Die wunderſchoͤne Klara, ihr Kind, 
zitterte neben der erſchrockenen Mutter; die 
ſtumme Dienerin allein hatte Beſinnung genug, 
ſich den Maͤnnern in demuͤthiger Stellung zu 
nahen, vielleicht, weil ſie den Zweck ihrer An⸗ 
weſenheit am erſten begriff. 

Veronika ſchloß ihr Kind in die Arme; ſie 
war zu erſchuͤttert, um gleich auf die rauhe 
Frage: „Wer biſt du, Weib?“ eine Antwort 
zu finden. Da toͤnte Cyprians Stimme unter 
den Reiſigen, die ihn feſthielten, hervor: „Es 
iſt eine Nonne, die um eines Fehltritts willen 
hier buͤßt.“ 

Der Hauptmann ſchauete nach dem Redner 
ſich um, und gebot, ihn hinunterzufuͤhren in 
den Kloſterhof. „Ich werde dich ſelber fragen, 
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wenn du mir antworten ſollſt. Gedulde dich 
nur 14 

Die Kriegskuechte brachen aber in ein 
rohes Gelächter aus über die Nonne, wie der 
Pfaffe fie genannt, und zeigten auf das Toͤch⸗ 
terlein der vermeintlichen Suͤnderin, und raub- 
ten damit der armen Dame vollends den Muth, 
ihre wahren Berhältniffe vor ſolchen Ohren 
und unter ſolchen Umſtaͤnden preis zu geben. 

Doch redete der Hauptmann fie noch eins 
mal kurz an. „Biſt du freiwillig hier, gefallene 
Himmelsbraut? Antworte!“ 

Der gebieteriſche Ton dieſer Frage fuͤhrte 
ihr Bewußtſeyn und ihren Stolz zuruͤck. „Der 
Mann da hat Euch Wahrheit berichtet. Ich 
bin eine Suͤnderin und zu ſterben bereit, aber 
hoͤhnet das Ungluͤck nicht.“ 

„Ei,“ ſprach Herr Barthuſewitz freundlicher, 
„wer wird dich denn hoͤhnen? Ich heiße dich 
vielmehr hinausgehen in das Leben, ſuche den 
Juͤngling dir auf, und gieb dem feinen Kinde 
den Vater. Dein Leid ſoll zu Ende ſeyn, ſo 
du willſt, Niemand ſoll dich aufhalten. Oder 
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willſt du zum Herzog gefuͤhrt ſeyn, daß er 
deine Sache vernehme? Fuͤrchte dich nicht!“ 

„Nein,“ erwiederte ſie; „ich will nicht 
zum Herzoge gefuͤhrt ſeyn. Meine Sache wird 
Gott vernehmen, der Koͤnig der Koͤnige, deſſen 
Rathſchluß zu vollſtrecken Ihr eben gekommen 
ſeyd, wie mir jetzt deutlicher wird. Laſſet mich 
friedlich von hinnen ziehn.“ 

Auf den Wink des Gebieters oͤffneten die 
Reiſigen ihr und dem Kinde den Durchgang, 
und die ſtumme Dienerin folgte. Aber im 
Hinausgehen klammerte ſich Klara an den 
wimmernden Wernike. Der alte Mann hatte 
das Kind in der letzten Zeit liebgewonnen, und 
in manchen Stunden zu feinen unfchuldigen 
Spielen Vorſchub geleiſtet. Er hatte ihm Blu⸗ 
men gebracht, und ſuͤße Früchte aus dem Obſt⸗ 
garten bei der Klauſur, und war auch zu Zei 
ten mit ihm umhergegangen zwiſchen den glaͤn⸗ 
zenden Bildern in dem Chor der Kirche, und 
hatt' ihm Legenden erzaͤhlt aus dem Leben der 
Heiligen. Die Kleine nannte ihn den Vater 
Elias, und der laͤngſt von der Welt geſchiedene 
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Laienbruder fand ſich geſchmeichelt durch dieſes 
Wort. Die Trennung von dem Lieblinge griff 
ihm ans Herz; er vergaß der grauſamen 
Schlaͤge, die er um feiner gelobten Verſchwie⸗ 
genheit willen erlitten, und hob die weinende 
Klara zu ſich hinauf. 

„Ihr ſollt Alles wiſſen,“ flehete er zu dem 
Hauptmann, „die Heiligen moͤgen ihr Antlitz 
wenden von mir in der letzten Noth, ſo ich 
etwas verheimliche, was mir bekannt iſt von 
dieſem Gebaͤu. Ich bin jetzt nur der Diener 
zweier Chorherren, fie find beide in Eurer Ges 
walt. Laſſet mich frei, geſtrenger Herr, laſſet 
mich nach dem Staͤdtlein führen, dort wird 
man buͤrgen fuͤr mich. Trennet mich nicht von 
dieſem Kinde; wer ſoll denn ſorgen fuͤr die 
Verkuͤmmerten?“ 

Der Hauptmann weilte nachdenkend auf 
dem Bittenden, und ließ ſich endlich fein Ans 
erbieten gefallen. Da trat der Servitor noch 
einen Schritt naͤher, blickte erſt ſchuͤchtern um⸗ 
her, und zeigte auf ſeine Wunden. „Sehet, 
geſtrenger Herr,“ ſagt' er; „dieſe Streiche 
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empfing ich von den Euren. Man wird mich 
noch viel haͤrter peinigen, ſo Ihr mich in die 
Gewalt des Superiors, der dort unten greu⸗ 
liche Fluͤche ausſtoͤßt, zuruͤckliefert. Darum 
führt mich zur Stadt. Und was ich nicht bes 
ſchwor, darf ich nicht halten. Ihr findet Zehn 
Antoniusbruͤder im Wohlleben hauſen in dem 
Refektorio neben der Audienz. Ich habe nie⸗ 
mals gelobt, die Herberge dieſer Bettelmoͤnche 
zu verheimlichen. Nehmt dies als einen Beweis 
meiner Aufrichtigkeit.“ 

„Laſſet ihn gehen,“ rief — den 
Seinigen zu. „Laſſet ihn frei abziehn, ihn und 
die Weiber!“ 

Dann ſprach er zu dem Servitor: „Du 
haſt es gehoͤrt, ich gebe dich frei, geh ſelber 
wohin du willſt, und huͤte dein Leben allein 
gegen die Pfaffen. Was kuͤmmerts mich!“ 

Und Elias Weruike verließ die Abtei mit 
der wankenden Veronika und ihrer Tochter, 
und der ſtummen Dienerin unangefochten. Erſt 
nachdem ſie die letzte Gitterbruͤcke uͤberſchritten, 
vermocht' er freier zu athmen. 
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Da ſprach die edle Frau zu ihm: „Haltet 
ein wenig, mein Freund; wir find dem All⸗ 
maͤchtigen ein Dankopfer ſchuldig.“ Dann fiel ſie 
auf ihre Kniee, und hob die gefalteten Haͤnde 
zum Himmel, und betete: „Meine Seele preiſet 
den Herrn, der da maͤchtig iſt, und deß Namen 
heilig iſt.“ Elias aber, ergriffen von der An⸗ 
dacht der gottergebenen Dulderin, ſang mit lau⸗ 
ter Stimme, als ſie geendet: „Tibi Cherubin 
et Seraphin incessabili voce proclamant!“ 

Sie wandten ſich zuerſt nach der Gegend 
der Kuͤſte, ungewiß wegen ihrer Zuflucht. Ve⸗ 
ronika beſaß nichts mehr, als Achims Ber 
lobungsring mit einem koͤſtlichen Edelſtein, den 
Cyprians Habſucht nicht zu entdecken gewußt. 
Sie betrachtete wehmuͤthig das Kleinod, und 
jammerte in ihrem Herzen uͤber die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, es bald um des Lebens willen ver⸗ 
aͤußern zu muͤſſen. Da gelangten ſie an ein 
Dorf. Die Landleute ſtroͤmten den Weg ent 
lang im ſonntaͤglichen Prunk, alle blieben ſie 
ſtehen, und ſchaueten die ſeltſamen Wanderer 
verwundernd an. 
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„Wie nennt man dieſen Ort?“ fragte der 
Servitor einen Greis. 

„Seht Ihr dort die Truͤmmer auf dem 
Huͤgel unter den Eichen?“ erwiederte dieſer. 
„Da ſtand ſonſt die Wacholtenburg, da⸗ 
von wird dieſes Dorf der Wacholtenhagen 
geheiſſen. Die Herren ſind lange von hier, 
ſeit Hundert Jahren ſchon zehnteten wir zum 
Kloſter der Moͤnche zu Belbuck, oder wie man's 
jetzt nennet, zur ſtillen Abtei; jetzt aber dem 
Herzoge. Ihr ſeyd wohl aus dem Stift?“ 

„Wir find aus fernen Landen,“ antwor⸗ 
tete Elias; „wir haben beſchwerliche Wege ge⸗ 
macht auf der Pilgerfahrt um eines Geluͤbdes 
willen nach St. Maria zum Revekohl (). 
Darum ſehet Ihr uns in dieſer geiſtlichen 
Tracht.“ 

„Das haͤttet Ihr ſollen bleiben laſſen,“ 
ſprach ein Mann aus dem Haufen der neu⸗ 
gierig Hinzugetretenen. „Ihr ſeyd wohl noch 
paͤpſtiſch. Warum wallfahrtet Ihr nach den 
todten Goͤtzen, und huͤllet Euch in fo närrifch 
Gewand? Kommet her in mein Haus, mein 


247 


Weib ſoll Euch ſaͤttigen, und ich will Euch 
einen Zehrpfennig geben.“ 

Elias folgte ihm, ein Wink des ehrlichen 
Landmanns hielt die Menge zuruͤck. Das Haus 
graͤnzte an die Ruine der Wacholtenburg. Da 
ließ ſich Veronika auf ein Mauerſtuͤck nieder, 
und bat den Landmann um die Verguͤnſtigung, 
hier ein wenig ausruhen zu duͤrfen. Das Ge⸗ 
fuͤhl der wiedererlangteu Freiheit feſſelte fie an 
die Natur; ihr ſchauderte vor dem Gedanken 
der Einkehr unter ein Dach. 

Dort ſetzte Klara ſich zu den Fuͤßen der 
Mutter, und ſuchte nach Blumen. Neſſel und 
Diſteln wucherten in dem verwitterten Geſtein, 
das Kind wurde laut; es hatte ſich die Haͤnd⸗ 
chen verwundet. N 

„Ja,“ ſeufzete Veronika, „hier iſt der Ort 
der Thraͤnen für mich und für dich, du Vaters 
loſe. Das haft du nicht geglaubt, edler Hen⸗ 
ning von Sillebur, du Ahnherr meines Ges 
ſchlechts, als du dieſen Bau gruͤndeteſt! Das 
haſt du nicht geglaubt, daß deine Enkelin hier 
weinen und klagen ſollte in Bettlergeſtalt, ohne 
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Heimath, ohne Brod, ohne — Ehre!“ Sie 
ſchreckte auf bei dieſem Wort. „Ohne Ehre? 
Ja, vor der Welt, aber nicht vor Gott. Die 
Taͤuſchung im Leben verſchwindet, aber die 
Wahrheit bleibt ewig! O mein biederer Vater, 
koͤnnteſt dn herabblicken auf mich! O Achim, 
wo lebſt du? Koͤnnteſt du deine Klara ſehen, 
wie ſie auf den Ruinen der Ahnenburg nach 
Blumen ſucht, um unter Diſteln zu ſpielen!“ 

Elias Wernike unterbrach ſie. Er kam mit 
dem Weibe des Landmanns herbei, und ließ 
Milch und Fruͤchte auftragen. Die Baͤuerin 
fing nach ihrer gutmuͤthigen Weiſe zu noͤthigen 
an, und beklagte die Pilgerin, und tadelte die 
werkheilige Buße. „Das iſt nun Alles Anders 
bei uns,“ ſagte fie, „ſeitdem wir keine römi- 
ſchen Prieſter mehr haben, die uns durch ein 
theures Fegefeuer zum Himmel bringen woll— 
ten. Wir koͤnnen den Weg dahin finden, ohne 
Moͤnchsweſen und Ablaßkram. Gebt Euch nur 
zufrieden.“ 

Veronika konnte nicht begreifen, wie man 
die Kirche ſo ſchmaͤhen duͤrfe; doch ſchwieg ſie. 
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Sie war in ihrem Glauben nicht irre gewor⸗ 
den trotz allem Elende, was die Schaͤndlichkeit 
unwuͤrdiger Prieſter uͤber ihr Leben gebracht; 
ſie hielt feſt an dem, was nach ihrer Meinung 
das Rechte ſeyn mußte, da die Chriſtenheit in 
aller Welt, wie ſie waͤhnte, Eins damit war. 
Doch ruͤhrte die Freundlichkeit der Baͤuerin ihr 
Herz; ſie nahm dankbar ein Nachtlager an. 
Daun zogen fie in der Frühe des zweiten Tar 
ges uͤber das Moor gen Zedlin zu. 

Hier traf Elias Wernike auf den Pfarr 
herrn, einen Jugendbekanuten. Sie hatten 
beide ein gemeinſchaftliches Vaterland an der 
Elbe in fruͤhen Jahren verlaſſen, und waren 
demnaͤchſt zerſtreut worden, der Eine hierhin, 
der Andere dorthin. 

Er wußte ſich auch bei dieſem mit demfel- 
ben Vorgeben durchzuhelfen; aber als Jener 
nach ſeiner jetzigen Heimath forſchte, blieb ſeine 
Erfindungskraft ſtecken. Er geſtand, daß er 
nicht wiſſe, wohin, und der Praͤdikant ehrte 
ſein Geheimniß im Betreff der Begleiterinnen. 

„Sucheſt du Brod, Elias,“ ſprach er zu 
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ihm; „dann will ich dir einen Vorſchlag thun. 
Siehe dort das Kirchlein von Czirzewitze! Es 
iſt ohne Pfarrer und Sakriſtan. Ich beſorge 
inzwiſchen den Gottesdienſt dort, und obwohl 
ſtiftiſch, hat doch daſelbſt das Evangelium maͤch⸗ 
tig gewurzelt. Willſt du, ſo magſt du dort 
des Herrn Lutheri Poſtillam vorlaͤufig leſen, 
und das Gelaͤute beſorgen. Der Dienſt naͤhret 
dich kaͤrglich, aber doch redlich. Schlag ein!“ 
Elias trug den Fall der edlen Veronika 
vor. Sie willigte ein; ſie erkannte Gottes 
wunderbare Leitung, die ihr ſo ſchnell ein ſtil⸗ 
les Aſyl anbot nach langwieriger Kerkerangſt. 
Ein Blick auf die unſchuldige Klara entſchied. 
„Wohlan denn,“ ſprach der mitleidige 
Pfarrherr, „ich fuͤhre dich ein in dein Amt. 
Aber zuvor wandele deine Kleidung, und die 
deiner Gefaͤhrtinnen.“ Er noͤthigte ſie in ſein 
Haus, ſein trautes Weib war behuͤlflich in 
Allem, denn ſie ehrte des Eheherrn Willen. 
Auf ſolche Weiſe gelangte Elias Wernike 
mit Veronika und ihrem Kinde, und der bes 
tagten ſtummen Dienerin, von deren fruͤherem 
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Geſchick unſere Ueberlieferung ſchweigt, nach 
Czirzewitze, wo wir ihn im erſten W 
dieſes Buchs geſunden haben. 


20. 


Die Reformation, dieſe wichtige Angelegen⸗ 
heit jener Tage, hatte bereits in dem Herzog⸗ 
thum mehre Zuſammenkuͤnfte unter den ver⸗ 
ſchiedenen Partheihaͤuptern veranlaßt; je nach⸗ 
dem dieſe es an der Zeit fanden, ihre Anhaͤnger 
zu vertreten. Herzog Barnims Hinneigung 
zu dem neuen Lehrbegriff war kein Geheimniß, 
uͤber das Glaubensbekenntniß ſeines Muͤndels 
Philippus, der noch den Studien in den Hoͤr⸗ 
ſaͤlen lutheriſcher Lehrer in Wittenberg oblag, 
herrſchte kein Zweifel mehr. 

Schon durch Bogislav den Großen war 
feinen Nachfolgern das erſte Zeichen zur Er 
weiterung ihrer Macht und ihrer Einkuͤnfte 
gegeben, als er die Guͤter der abfaͤlligen Kloͤſter 
einzog, und in fuͤrſtliche Domainen verwandelte. 
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Auf der anderen Seite machte der Lande 
ſtand die Sache der Kirche zu ſeiner eigenen, 
er warf ſich zum Vertreter und Vertheidiger 
eines Rechts auf, welches doch nur in der 
ſchwachen Grundlage des Herkommens und der 
Vorurtheile ſeine vornehmſten Stuͤtzen fand. 
An der Spitze dieſer Parthei ſtanden die durch 
Grundbeſitz und Familien-Anſehen mächtig ge 
wordenen Grafen von Eberſtein, die alten Ges 
ſchlechter der Manteuffeln, der Wedeln, der 
Sidowen, der Oſten, der Borken, der Glaſe⸗ 
nappen (*), der Natzmar, der Stojenthine, 
der Bonine, der Puttkammer, der Herren vom 
Wolde, mit ihren zahlreichen Afterlehnsleuten. 
Sie hingen mehr aus perſoͤnlichen Ruͤckſichten, 
als aus wahrer Ueberzeugung und Eifer fuͤr 
den Gegenſtand, dem Biſchofe an, der mit den 
reichen Praͤlaten der unabhaͤngigen Kapitel fuͤr 
Verleihung der Praͤbenden und ſtattlicher Ein⸗ 
kuͤnfte ſorgte. 

Ihnen gegenüber ſchloſſen den Landesfürften 
hauptſaͤchlich die Staͤdte ſich an. Faſt in je⸗ 
der derſelben war irgend ein Wahrzeichen von 
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Prieſtergewalt vorhanden, oder ein Frevel an 
der geſchaͤndeten Menſchheit zu raͤchen. Die 
Hauptſtadt des Landes hatte das Beiſpiel ge— 
geben, die Uebrigen zeigten gleiche Entſchloſſen⸗ 
heit, ſie entledigten ſich gern der Moͤnchslaſt, 
ſie vernichteten damit die unaufhoͤrliche Urſache 
des Haders und immer ſteigender Anſpruͤche, 
und gewannen uͤberdies Raum und Mittel zur 
Gruͤndung nuͤtzlicher Anſtalten, womit jedes 
Unternehmen gegen zwecklos gewordene Ein— 
richtungen leicht zu rechtfertigen war. 

In dem Schloſſe zu Neugardten verſamm— 
leten ſich damals zuerſt die Anhaͤnger des 
Biſchofs, als Coeleſtin durch den Raubritter 
Zuͤles von Wedel die Entfuͤhrung Veronikas 
beabſichtigte. Man rathſchlagte uͤber die Maaß⸗ 
regeln zum Widerſtand gegen die Herzoglichen, 
und rechnete auf Achims Sendung nach Rom, 
der, geſtuͤtzt auf das Wormſer Ediet nebenher 
den heiligen Vater nochmals zur Anmahnung 
an Kaiſer und Reich um deu Schutz der be— 
draͤngten Kirche bewegen ſollte. Sein Aufent⸗ 
halt verzoͤgerte ſich aus einem Jahr in das 
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andere, und er war endlich, geſchmuͤckt mit 
allen Graden der Prieſterweihe zuruͤckgekehrt, 
als Erasmus im Dom zu Cammyn um das 
Pfingſtfeſt des Jahres 1535 das letzte Kapitel 
hielt. 

Die Buͤrgerſchaft dieſer Stadt beobachtete 
mit Mißtrauen die Zuſammenkunft der Präs 
laten in der Kathedrale zu St. Johannis, 
wiewohl die biſchoͤfliche Reſidenz auſſer dem 
Stadtgebiet lag, und die Anweſenheit des geiſt⸗ 
lichen Oberherrn ſie haͤtte in Ehrfurcht erhalten 
ſollen. Der Rath wandte ſich, um den An⸗ 
ſchein der Empoͤrung von ſich abzulenken, und 
gewarnt durch das Beiſpiel von Stolpe, an 
den naͤchſten herzoglichen Lehnsmann, und rief 
ſeinen Schutz auf gegen die Moͤglichkeit eines 
Verſuchs zur Wiedereinfuͤhrung der Meſſe und 
Zuruͤcknahme der evangeliſch gewordenen Kirchen. 
Der wachſame Joſias von Dewitz ſaͤumte nicht, 
dem Verlangen zu willfahren, eine wohlge— 
ruͤſtete Schaar ſtets ſchlagfertiger Reiſigen ruͤckte 
Abends zuvor hinein in die Stadt. Erſt jetzt 
erkannte der Biſchof, daß es nicht an der Zeit 
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ſey, dem Andringen feiner heftigeren Prälaten 
zu willfahren; feine Maͤßigung verhinderte 
vielleicht offene Gewalt. Nur das unvermuthete 
Auftreten eines Fanatikers drohete dieſe er⸗ 
zwungene Ruhe zu ſtoͤren; zwei unbekannte, 
in ihrer Geſtalt auffallend verſchiedene Maͤnner 
traten um die Zeit der Veſper in die Kirche 
zu St. Nicolas, und der groͤßte von ihnen 
rief mit kuͤhner trotziger Stimme das Anathema 
uͤber die ketzeriſche Gemeinde aus. Da war 
es nahe daran, die muthwilligen Laͤſterer mit 
harter Zuͤchtigung zu belegen, aber Ehrn Loti⸗ 
chius, der Pfarrherr, warf ſich ins Mittel. 
Die wunderlichen Pilger wurden unter Be 
gleitung eines aufgereizten Poͤbels uͤber die 
Graͤnzen des Weichbildes verwieſen. 

Wir ſind im Anfange unſerer Geſchichte 
den beiden Frevlern begegnet, und muͤſſen nun 
abermals auf die Worte unſeres Gewaͤhrs— 
manns zuruͤckgehen, um einer Luͤcke in der Er⸗ 
zaͤhlung willen, deren Ergaͤnzung uns ſchon 
laͤngſt am Herzen gelegen hat. 

Der Verfaſſer unſerer archivaliſchen Nach⸗ 
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richt fpricht von der Viſitation der ſtillen Abtei 
durch den Trabantenhauptmann Vico Barthu⸗ 
ſewitz; und nachdem er berichtet, wie Veronika 
durch dieſen befreiet worden; laͤßt er den Su— 
perior Cyprianus dem Herzoge uͤberantworteu. 

„Aber der Herr Herzog bedachte mit ſeynen 
Raͤthen Hans Borken, Hauptmann auf Bel— 
gard, Franz Wrichen, Herrn Kleiſt und Mis 
chael Eichſtedten, wie es dem Evangelio hoͤch— 
lich zum Schaden gereichen moͤchte, ſo Er umb 
eynes ſchwachen Beweyſes willen, den Uebel— 
theter rechten lieſſe, und hat ihn darumb aus 
dem Laude verfeſtet. Und iſt derſelbige Cy— 
prianus domaln nach Rom kommen zu ſeinen 
Geſellen, die groß. Unheil ſchmiedeten gegen 
das Vatterland und den rechten Glauben; hat 
ſich aber nit getrauet blicken zu laſſen vor 
Herrn Achim uf Warnung des Lizentiaten, der 
ihn nit leiden wollen, wie geſchrieben ſteht: 
das Reich der Luͤgen iſt uneyns mit eynander 
immerdar. Darumb iſt er, als er geglaͤubet, 
ſeyn Thun ſey in vergeſſenheit kommen und 
der Sachen itzo eyn andere Geſtalt gegeben, 
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endlichen wiederumb heymgekehrt, und erſtlich 
zugegangen zum Abt in Neuen Camp ſo auch 
Eldena genannt iſt, der als ein ſtoͤrriger Feynd 
der Evangeliſchen bekannt war. Und dieſer 
hat ihme eyn Vorſchrift gegeben zu den Ciſter⸗ 
zienſern in Cholbatz, domit er Bleybens ge— 
winnen mag, und zum Beſten gebraucht wird, 
worin er ſonderbar zu brauchen geweſt. Do 
iſt er gen Dargislaf kommen an Gneomar 
Wacholt de Sillebur, und hat von demſelben 
erkundet, was ſich vorzeiten begeben mit ſeynem 
Weybe und Veronika's Abfahrt. Dieweyl nun 
der Gneomar ihn zum Beichtiger angenommen 
und ihme feſtiglichen vertrauwet in allen Din⸗ 
gen, und viel Reichthumb blicken laſſen, iſt er 
von dem Cypriano angeredet zu eyner Wall— 
fahrt für ſeyne verborgene Miſſethat, und mit 
räthfelhaften Worten von Veronika's Leben un⸗ 
terrichtet, die der verſchlagene Münch wol noch 
zu finden vermeynte, ſo er keyn Geld ſparte, 
und fleyſſig Erkundigung einzoͤge. So haben 
ſich dieſe Beyden uf den Weg gemacht, und 
ſind zur unrechten Zeit kommen in die Nach⸗ 
Abtei. 17 
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barſchaft der ſtillen Abtei, woſelbſt fie in eynem 
Doͤrflin von Herrn Joſias zur Haft gebracht 
worden, und endlichen im Thurmverließ zu 
Burg Dobra verſchollen. Alſo hat dieſe Pil— 
gramſchaft ein ſchmehliches Ende genommen.“ 


21. 


Biſchof Erasmus verließ am zweiten Feſt⸗ 
tage der Pfingſten die Stadt Cammyn mit 
allen feinen Prälaten und Raͤthen, um nach 
einem gemeinſamen Beſchluſſe an einem fehde⸗ 
ſicherern Ort, unter dem Schutz der maͤchtig⸗ 
ſten Standesherren, gegen die Reformation ein 
foͤrmliches Buͤndniß abzuſchließen. Wir ſahen 
ihn darum, begleitet von Achim de Pomerania, 
welcher mit der Würde des Domprobſtes ber 
kleidet war, durch das Dorf Czirzewitze ziehn, 
wo Achims unvermuthetes Erblicken die Mutter 
Klara's erſchreckte. Aber Joſias von Dewitz 
merkte den Anſchlag. Seine Reiſigen um⸗ 
ſchwaͤrmten den Zug der Chorherren, ſie war⸗ 
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neten den Rath in dem Stäbtlein neben der 
ſtillen Abtei, und eine Schaar vereitelte Cy— 
prians Abſicht, ſich Veronika's durch naͤchtlichen 
Ueberfall zu bemaͤchtigen, über deren Zufluchts⸗ 
ort er in demſelben Augenblick auſſer Zweifel 
war, als er Elias Wernike's Verlegenheit und 
ſeine Aeuſſerungen ſich ins Gedaͤchtniß rief. 
Dies beſtimmte ſein eiliges Verſchwinden aus 
dem ihm angewieſenen Verſteck, er lauſchte mit 
Gneomar in dem hochwogenden Aehrenfeld bis 
der Abend heran kam, dann ſchlich er dem 
Geleite der biſchoͤflichen Soͤldner entgegen, und 
führte fie ohne weiteres auf die Wohnung des 
Kuͤſters zu. Zu ihrer Rettung erſchien Lim— 
purg Schlieſſ, ein edler Juͤngling aus Cholbree, 
den die Liebe zur reizenden Klara unter die 
Landleute zog. Er war ein warmer Anhaͤnger 
der Evangeliſchen, und ſein Geſchlecht das 
Erſte, welches die alten Irrthuͤmer aufgab, 
dem Beiſpiel eines Vorfahren folgend, der 
ſchon im Jahre 1461 ſich den Anmaaßungen 
des Klerus mit Erfolg widerſetzt hatte. Seine 
feurige Beredſamkeit in dem Augenblicke, wo 
17 
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es die Sicherheit feiner Geliebten galt, ent 
flammte die Bewohner des Dorfs. Sie durch— 
brachen die Reihen der Lohnknechte und ſchirm⸗ 
ten den Magiſter, nachdem ſie die Frauen zur 
hohen Bergkirche gefuͤhrt, und den Friedhof 
mit den ruͤſtigſten Maͤnnern umſtellt hatten. 


In der ſtillen Abtei herrſchte damals ein 
thaͤtiges Leben, die oͤden Hallen durchklang 
jetzt der eiſerne Fußtritt gepauzerter Ritter, 
es wieherten Streithengſte im Vorhof, die 
Schornſteine dampften, und gewinnſuͤchtige 
Kaufleute ſandten ſchwerbeladenes Fuhrwerk 
dahin, die wuͤſten Keller und Kuͤchen mit Wein 
und Vorraͤthen fuͤr die zuſtroͤmende Anzahl ſo 
vieler Edlen zu fuͤllen. Vertriebene Moͤnche 
in allerlei Ordensgewaud fanden ſich ein, die 
Kirche wurde gereinigt, die Altaͤre und Bilder 
der Heiligen von dem Staub vieler Jahre ge— 
ſaͤubert. Der Seiger im Thurm ſchlug ſeit 
langem Schweigen das Erſtemal wieder an, 
der ungewohnte Schall regte die Umgegend 
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auf. Der große Kampf der Meinungen follte 
hier ernſtlich beginnen, die Furchtſamen ſchwank⸗ 
ten, denn der kaiſerliche Adler war neben dem 
Stiftswappen uͤber der hoͤchſten Manerwarte 
zu ſchauen. 

Da brach unter aͤngſtlicher Erwartung der 
Vorabend des Feſtes Sct. Johannis des Taͤu⸗ 
fers heran. Ein ſchmetternder anhaltender 
Trompetenklang und Glockengelaͤute bewegte 
gegen Mittag die Stadt, und hallete hinuͤber 
zur ſtillen Abtei. Die Herzoge waren unver— 
muthet eingeritten mit einem ſtarken Gefolge, 
unter dieſem Lotichius der Pfarrherr zu Cam- 
myn mit ſeinem Freunde, dem Magiſter aus 
Czirzewitze. Auch ſahe man, von ſtattlichen 
Landleuten begleitet, einen Wagen daher kom— 
men, auf dem zwei verſchleierte Frauen und 
ein Greis ſich gegenüber ſaßen, deren Er 
ſcheinen und Herkunft Jedermann zweifelhaft 
blieb. 

Der Biſchof mit ſeinem Anhange zu Bel— 
buck pflegte eben Raths, wie das Ereigniß zu 
erkundigen ſey, da forderte ſchon jenſeit der 
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Bruͤcke über dem Wallgraben am Kuͤterthor 
ein herzoglicher Herold den Einlaß. Ein zahl⸗ 
loſer Lanzenwald bewegte ſich hinter ihm her. 
Man durfte nicht fuͤglich verſagen, was leicht 
mit der Uebermacht zu erzwingen war. Und 
ehe die Praͤlaten es ſich verſahen, traten die 
Fuͤrſten mit Hoheit und Majeſtaͤt in ihre Ver⸗ 
ſammlung. 

Herzog Barnim wandte ſich zuerft an Eras—⸗ 
mus den Biſchof. 

„Biſchof Erasmus!“ hub er ernſt und feſt 
an: „Ihr vergeltet Gutes mit Undank. Als 
unſer verewigte Vater, der glorwuͤrdige Bogis⸗ 
laus Euch zum Oberhirtens Amt rief, gab er 
weder Euch noch dem Kapitel das Recht, der 
Fuͤrſten Einrichtung zu meiſtern. Warum be 
maͤchtiget Ihr Euch Unſeres Eigenthums? 
Dieſe Abtei iſt aus Freigebigkeit unſerer Bor: 
fahren gegruͤndet, um dem beſchaulichen Leben 
und der Verkuͤndigung goͤttlichen Worts eine 
Zuflucht und Tempel zu ſeyn. Ihr habt eine 
weltliche Herrſchaft darauf zu gruͤnden verſucht, 
und vergeſſen: gebet dem Kaiſer was des Kai⸗ 
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fers ift, da Ihr unferer Rentkammer Eintrag 
gethan.“ 

Dann ſah er auf Achim de Pomerania mit 
truͤbem, mitleidigem Blick. „Du haſt unſre 
Erwartung getaͤuſcht, lieber Vetter und Bru⸗ 
der! Warum geſelleſt du dich zu dieſen, und 
biſt dem Hauſe deines Geſchlechts ſo abtruͤnnig 
geworden? Dir wird es ſchwer werden, die 
Vergangenheit zu ſuͤhnen, denn —“ Er hielt 
hier mit Anſtrengung Worte zuruͤck, die Achim 
bis aufs Innerſte wuͤrden erſchuͤttert haben. 

Inzwiſchen erfuͤllete ſich der innere Hof der 
Abtei mit Fußknechten, die glaͤnzenden Lanzen⸗ 
ſpitzen ſchimmerten durch die Hallen zu den 
Fenſtern hinein. Das wirkte wohl mehr, als 
die draͤuende Sprache des Herzogs. 

Der Biſchof allein, im Gefuͤhl ſeiner Un⸗ 
verletzlichkeit, wagte zu antworten. Er ſagte: 
„Die Kirche in dieſen Landen iſt dem heiligen 
Stuhl zu Rom unmittelbar untergeben, und 
ihr Oberhaupt ein Stand des Reichs, von 
wegen des weltlichen Gebiets, nicht minder als 
der Herzog. Dem hat der glorwuͤrdige Bogis⸗ 
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laus nimmer widerſprochen, und indem er 
uns durch ſeine Fuͤrſprache zur hoͤchſten Wuͤrde 
erhob, machte er nur ein Poſtulationsrecht 
wiederum geltend, deſſen Grund wir in unſe— 
rem fruͤheren Verhaͤltniß weder bezweifelt noch 
bekraͤftiget haben. Die Irrlehrer haben in die 
fen Tagen unter Eurem Schutz den Aufent- 
halt in unſerer Reſidenz unſicher gemacht, die 
Kollegiatkirche zu Cholbrec iſt unſern Prieſtern 
verſchloſſen, die Feldkloͤſter ſtehen wuͤſt' und 
veroͤdet, die Gotteshaͤuſer in den Städten find 
entweihet. Nun urtheilt ſelbſt, gnädiger Herr, 
ob es Recht und verantwortlich ſey, mit ſo 
großem Aufſehen und Gewaltthat uns und das 
Kapitel aus dieſen Mauern zu verweiſen, die 
wir doch nur verſammlet ſind, um hier dem 
Ewigen nach Gebrauch der geſammten Chriſten— 
heit zu dienen. Ihr koͤnnet dies Vorhaben 
nicht mißbilligen; ich rufe alle Edlen und Her⸗ 
ren in dieſer Verſammlung zu Zeugen der 
Worte, die ich eben geſprochen, um damit der 
Rechtfertigung uͤberhoben zu ſeyn vor dem 
heiligen Vater und Kaiſer und Reich wegen 
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der Folgen. Sehet zu, gnaͤdiger Herr, was 
Ihr thut! Noch iſt die Kirche nicht ſo gar 
verlaſſen, daß nicht ein Arm oder eine Maje⸗ 
ftät ſich fuͤr fie erhoͤbe. Und merket wohl: Si 
quis templum dei violat, hunc perdet deus. 
Nullus se ipsum seducat!“ 

„Wir ſind nicht gekommen,“ erwiederte 
der Herzog, „Eure Meinung zu hoͤren, ſon— 
dern Euch die Unfre kund zu thun. So wiſſet 
denn, ihr Herren allezumal, daß des Papſtes 
Reich und Herrſchaft aufgehoͤrt hat in dieſen 
Landen nach Publikation des Landtagsabſchiedes 
Datum im vorigen Lenz in Unſerer Stadt 
Trebitov; den laſſet Euch ernſtlichſt empfohlen 
ſeyn. Wir ſind nicht gemeinet, die alten Irr⸗ 
thuͤmer mit neuen vermehren zu laſſen, und 
dem Werk der Finſterniß Raum zu geben. 
Wir haben die Sache, der Gnade, Schutz und 
Schirm des allmaͤchtigen Gottes befohlen, und 
werden nicht nachlaſſen in dem, was Unſeres 
Volks Wohlfahrt erheiſcht. Was hadert Ihr 
Herren um der Einziehung der Stifte und 
Kloͤſter willen! Wie? Waͤhnt Ihr, die from⸗ 


men Stiftungen ſeyen gegründet allein für die 
Söhne der Ritterſchaft und der alten Ge 
ſchlechter? Wir halten dafuͤr, ſie ſeyen darum 
nicht eben fundirt. Denn das Chriſtenthum 
hat den Unterſchied zwiſchen dem Adel und 
Bauer nicht ), da alle Chriſten insgemein 
durch den Glauben Kinder Gottes in einem 
Reich find. Dies, und nichts anders iſt Her⸗ 
kommen und urſpruͤnglicher Brauch. Ihr aber 
wollet nicht das Goͤttliche verfechten, ſondern 
das Irdiſche, darum naͤhret Ihr Zwieſpalt. 
Dem wollen Wir von heut' an, kraft Unſerer 
Macht als des heiligen Roͤmiſchen Reichs Fuͤrſt 
widerſtehen und widerſprochen haben, und ge⸗ 
buͤhrt Uns nicht, fuͤr Euch Unſer Thun zu 
vertreten.“ Der hohe Ernſt des Fuͤrſten wirk⸗ 
te; die Ritterſchaft wankte zuerſi in ihren Be⸗ 
ſchluͤſen. Die Praͤlaten brachten Beſchwerden 
gegen Kirchenraub vor, und gewaltſames Aus⸗ 
treiben der Geiſtlichkeit. 

*) Eigene Worte des Herzogs in der Reſolution an die 


Ritterſchaft, Datum Wollin, Sonntags nach 
Nativitatis Mariae Anno 1535. 
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Da nahm der feurige Herzog Philippus 
das Wort, und widerlegte ſie kraͤftig. „Sie 
ſind nicht verſtoßen,“ ſprach er; „die Hirten 
der Heerde; es ſey dann, daß ſie verſucht haͤt— 
ten, deſſen Ihr Euch billig zu ſchaͤmen habt. 
Wer hat Euch gehen heiſſen, Herr Biſchof! 
Niemand. Ihr ſollet die Ordination der Prie— 
ſter behalten und was Euch ſonſt mit Recht 
gebührt an Anſehen und Würden und Einkom- 
men im Stift. Nur daß Roms Goͤtzendienſt 
abgeſchafft ſey von nun an. Und ſo Ihr nicht 
nachgeben wollet dem billigen Begehr; ſollet 
Ihr wiſſen, daß heute Euer Reich zu Ende 
iſt.“ 

Eine lange Stille herrſchte in der erſchrok— 
kenen Verſammlung. Dann murmelten die 
Kapitelsherren etwas von des Kaiſers Maje⸗ 
ftät, und des Reichs Spruch. Aber des Her; 
zogs Kanzlar, Rotten von Bandemer, 
ein ſonderlicher Freund der Evangeliſchen, wies 
auf die Helmbuͤſche und Lanzen der Reiſigen; 
und troͤſtete die Unzufriedenen auf dieſe Weiſe. 

Da erhob ſich zuletzt noch Einmal der 
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Biſchof, und redete im feierlichen Ton fie Alle 
an. „Wohlan denn, ſo laſſet uns den Nacken 
beugen unter die Gewalt! Unſern Vaͤtern iſt 
das Heil gebracht zuerſt durch die Prieſter und 
Moͤnche, die das Leben einſetzten, hier dem 
Kreuz des Heilandes Juͤnger zu werben. Dies 
waren die Vorgaͤnger derer die Ihr jetzt aus⸗ 
treibt. Es ſtehet geſchrieben: spectaculum 
facti sumus mundo et angelis et hominibus. 
Ich aber kann eine andere Heerde nicht weiden.“ 

Er nahete ſich hierauf ehrerbietig den Fuͤr— 
ſten, und hob beide Haͤnde flehend gegen ſie auf. 

„Ihr habt gehoͤret, durchlauchtige Herren 
des Landes, was mein Mund nach Eurem 
Verlangen ſo eben geſprochen. Laſſet auch 
deshalb Euch eine Bitte gefallen. Ich bin alt, 
und bin lebensmuͤde geworden in dieſer truͤb— 
ſeligen Zeit. Es bedarf nun fortan des Krumm⸗ 
ſtabes nicht mehr, denn ich werde ſein Zeichen 
ausloͤſchen im Dom. Aber mein Amt zu be— 
ſchließen nach den Vorſchriften der heiligen 
Kirche, und das kleine Haͤuflein der Treuge⸗ 
bliebenen noch Einmal hier in Sicherheit zu 


ar 


269 


erbauen, das wird Eure Gnade doch gewähren 
fuͤr diesmal. Ich bitt' Euch darum, ſchuͤtzet 
den Gottesdienſt.“ 

Der Herzog zog ſeinen Handſchuh von der 
Rechten, und reichte dem alten Biſchofe ver; 
fühnlich die Hand. „Ihr habt wohl geſprochen, 
Herr Biſchof,“ ſagte er; „der Gottesdienſt in 
dieſer Abtei ſoll Euch unverwehrt ſeyn auf des 
Stiftspatrons Feſt, dieweil Ihr mit fo made 
ren Lehnsleuten, denen Wir in Gnaden zuge 
than ſind, eigends dazu auweſend ſeyd. Ja, 
Wir ſelbſt wollen uns einfinden beim Hoch- 
amt, und nach dieſem eine Beſatzung hier laſſen 
von den Unſeren, das Heiligthum zu ſchuͤtzen 
gegen ferneren Frevelmuth. Wir vertrauen 
auf Euer Wort.“ 

Die Verſammlung trennte ſich ſtille und 
ohne Geraͤuſch, der Nentmeifter geleitete die 
Fuͤrſten in die Prunkgemaͤcher des ehemaligen 
Abts. Die Nacht verſtrich ruhig, denn die 
Lanzknechte ſcheuchten jeden Gedanken an Wider⸗ 
ſtand ſchon im Entſtehen zuruͤck. 
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Am Tage St. Johannis des Taͤufers hal⸗ 
lete feſtlich Gelaͤute vom Thurm der Apoſtel⸗ 
kirche zu Belbuck, es wogten die Toͤne der 
Orgel, die knieenden Beter, die zahlreichen 
Kerzen auf den glänzenden, Lichtkronen und 
den Altären, das verguͤldete Bildwerk im Chor, 
die reichgezierte Himmelskoͤnigin mit dem blitzen⸗ 
den Diadem und dem ſilbernen Szepter; alle 
Gegenſtaͤnde der Pracht ſchienen hier vereinigt 
zu ſeyn, den Triumph der Kirche in hoͤchſter 
Herrlichkeit zu zeigen. 

Und nachdem das Introibo wendungen) da 
trat aus der Sakriſtei ein Mann hervor, mit 
einem Chorhemd uͤber der faltenreichen Tunika 
von violetter Seide, und ein ſchimmerndes 
Kreuz vor der Bruſt. Dem folgte ein maje⸗ 
ſtaͤtiſcher Greis im feinſten, mit koſtbaren 
Spitzen umſaͤumten Linnengewand, und uͤber 
demſelben eine hellblaue, reich geſtickte Stola, 
mit dem Krummſtab in der Rechten, und der 
Inful auf dem Haupt. Und hinter dieſem 
gingen zwoͤlf Praͤlaten, ſaͤmmtlich gekleidet wie 
der Erſte, und traten mit ihm vor die Schranz: 
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ken des Hochaltars, und verneigten ſich alle 
demuͤthig vor dem gekreuzigten Heiland mit 
der blutigen Dornenkrone. Dann ſtieg der 
Biſchof die Stufen hinan, er und zwei der 
Nachfolgenden. Und dem zu ſeiner Rechten 
uͤbergab er den Hirtenſtab, als er das: Domine 
in adjutorium meum geſprochen, und wandte 
ſich zu dem verſammleten Volk, und hob das 
Confiteor und das Gloria an. Da fielen die 
harmoniſchen Stimmen der Choͤre ein, und die 
ſchwellenden Klaͤnge der Poſaunen und Floͤten 
rauſchten durch das Gewoͤlbe, und trugen den 
Hymnus zu den Sphären der Engel hinauf. 
Unterdeß ſtand ein einzelner bejahrter Mann 
im haͤrenen Kleid, mitten in dem Schiff der 
Kirche, entbloͤßten Haupts, ſtill und unbeweg⸗ 
lich wie ein Marmorbild. Aller Augen ſahen 
auf ihn, aber er ſchien auf Niemand zu merken; 
er hatte den Blick nur nach den Prieſtern ge 
richtet. Und da nun das Hochamt mit allem 
Pomp und in hoͤchſter Feier vollendet war, 
und der Biſchof eben anhub, das Gratias agimus 
zu ſingen; ſchritt jener Mann haſtig dem Kreuz⸗ 
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gange zu, neben dem hohen Pfeiler zur Rech⸗ 
ten des Altars, wo das Seil zur Pater noſter— 
Glocke von oben herunterhing, und laͤutete 
in raſchen Pulſen dreimal. Dann zog er einen 
blinkenden Dolch aus dem Guͤrtel, hob ſich auf 
den Zehen empor, und zerſchnitt den Strang. 
Da ſchwiegen ploͤtzlich die Choͤre, die Orgel 
verſtummte im letzten klagenden Ton. 

Wahrend dieſer auffallenden Handlung regte 
ſich in der Kirche kein Laut. Aber man ſahe 
jetzt die Prälaten und Prieſter ſich um den 
Biſchof verſammlen, der ernſt und ſchweigend 
dem Beginnen zugeſchaut hatte, uud die Hand 
nun erhob, und wehmuͤthig ausrief: divisit me 
et perdidit. 

Das Schauerliche dieſer Worte mehrte ſich, 
als jener Menſch in wilder Geſchaͤftigkeit ein 
Licht nach dem anderen im Chor und Altar 
verloͤſchte, die ewige Lampe ausblies, und das 
Oel auf den Boden goß. 

Die Schranken oͤffneten ſich langſam, noch 
Einmal knieeten die Praͤlaten vor dem Heilig⸗ 
thum, dann warf der Dechant einen Trauer⸗ 
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flor über das Kruzifir und. über die leere Pas 
tene über dem Kelch. Und paarweiſe, wie fie 
gekommen waren, ſchritten ſie Alle davon. 

Der Unbekannte fing nun an, den Hoch⸗ 
altar zu entkleiden; Niemand hatte ihn bisher 
an ſeinem Thun im Geringſten gehindert. Als 
er aber die geweihete Fahne des Schutzpatrons 
ergriff, hielt ſich der junge Herzog Philippus 
nicht laͤnger; er ſandte hinab, ihm Einhalt 
zu thun, und zu befragen. Man erkannte Li⸗ 
borius den Moͤnch und ehemaligen Beichtvater 
der Fuͤrſten. Herzog Barnim ließ ihn gewaͤh⸗ 
ren, denn es war das letzte Aufſehen, und 
das goͤnnte er ihm noch. 


22 


Die große Angelegenheit war hiemit been⸗ 
digt, der feſte Wille der Fuͤrſten hatte obge⸗ 
ſiegt, und die Rathgeber des Biſchofs ver⸗ 
ſtummten in Verzweiflung uͤber ſeine Schwaͤche, 
wie ſie es nannten; aber die Vaſallen fan⸗ 

Abtei. 18 
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den es angemeſſener, ſich in die Verhaͤltniſſe 


zu fuͤgen. 
Achims Zukunft war von jetzt an minder 
glorreich geſtattet, das Gaukelſpiel glaͤnzender 


Hoffnungen entwiſchte ploͤtzlich ſeinen Traͤumen. 


Die Bilder einer ſchoͤneren Vergangenheit traten 
allmaͤhlig in ſeiner Seele hervor, und gewannen 
das Uebergewicht. Er folgte den Herzogen nach 
dem Schloſſe zu Treptow. Dahin war das 
Geruͤcht des vermittelten Friedens vorausgeeilt; 
der Rath und die Buͤrgerſchaft empfingen mit 
Jubel die Herrſcher, welche auf die Stimme 
des treuen Volks ſo großen Werth gelegt hat— 
ten. Das machte ihn traurig, denn wo war 
noch ein Herz auf Erden ihm anhaͤngig und 
zugethan, ſeitdem er von der Hoͤhe ſeiner Aus— 
ſichten geſunken? Ein einfoͤrmiges freudeloſes 
Leben unter ſo vielen Freien und Froͤhlichen 
wartete ſeiner, denn er hatte den Muth nicht, 
an die Loͤſung unbeſonnener Geluͤbde zu glau: 
ben. So wohnt' er den Feſten des Hofes in 
trüber Stimmung bei, denn ſelbſt die herzog— 


lichen Vettern ſchienen ihn gern zu vermeiden. | 
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Aber eines Tages kuͤndigte ihm der Offi— 
zial von Tarnns einen Beſuch an. Er fuͤhrte 
ein jugendlich Paar zu ihm hinein, denen eine 
bleiche Matrone, geſtuͤtzt auf zwei ehrwuͤrdige 
Maͤnner, und Joſias von Dewitz mit dem 
Kanzlar des Herzogs folgten. 

Der Domyrobft ſahe verwundert auf die 
Eintretenden. Da nahete ſich der ehrwuͤrdige 
Offizial, und ſagte: „Gnaͤdiger Herr, gebt 
dieſem Paare den Segen. Es iſt Klara, 
Euer Kind, und Limpurg Schlief aus 
Cholbrec.“ 

Der Kanzlar haͤndigte ihm zugleich im Nas 
men des Herzogs eine Schrift ein. 

Eine dunkle Roͤthe uͤberlief das Antlitz 
Achims; er wollte ſprechen, aber die Worte 
verſagten ihm, als die Jungfrau den Schleier 
zuruͤckſchlug, und er Veronika's Zuͤge erkannte. 
In dieſem Augenblick fuͤhrte Herr Joſias die 
zitternde Matrone herbei. „Sey ſtark, meine 
Tochter,“ rief der Offizial ihr zu; „es iſt die 
letzte Pruͤfung fuͤr dich. Halleluja!“ 

Achim breitete beide Arme gen Himmel. 

18 * 
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„Iſt es möglich! die Todten gehen aus 
den Graͤbern! Veronika, Klara! O meine 
Seligkeit, meine Verdammniß. Du lebſt? 
Mein Weib lebt! Welch entſetzliches Blend— 
werk!“ 

„Denen, die Gott lieben, muͤſſen alle Dinge 
zum Beſten dienen;“ ſprach einer der Pfarr- 
herrn. Es war Ehrn Lotichius aus Cammyn. 
„Haltet feſt an dem göttlichen Troſt, und vers 
gebt, wie Gott Euch vergiebt. Erinnert Ihr 
Euch des unglücklichen Malers Konradus? 
Sehet, er ſteht vor Euch, entſuͤndigt in ſeinem 
Gewiſſen. Ich bin Konradus Lotich, des 
Evangeliums Diener zu Cammyn; der. Ver 
ſucher wich von mir, da ich gen Wittenberg 
kam, der Heimath verwieſen und zerruͤttet im 
Geiſt. Damals kaͤmpft' ich den letzten harten 
Kampf mit mir ſelbſt. Ach! die Kunſt erhebt 
oder erniedriget den Menſchen, wie fein Sns 
neres in ihm ſich geſtaltet. Mich hat ſie an 
den Rand des Verderbens geleitet, um ihre 
Triumphe zu verherrlichen.“ 

Veronika wollte die Kniee Achims um⸗ 
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faſſen, aber er druͤckte die ſanft Weinende an 
ſein Herz. „Es hat immer fuͤr dich geſchla⸗ 
gen,“ ſprach er in hoͤchſter Bewegung; „es 
wird ſchlagen fuͤr dich bis in den Tod. Uns 
hat ein hoͤlliſcher Verrath für dieſes Leben ger 
ſchieden.“ 

Der ehrwuͤrdige Offizial von Tarnus ver⸗ 
ſprach nachdem voͤllige Erklaͤrung, und vertrat 
jetzt eifrig die Wuͤnſche der Liebenden. Achim 
konnte den Blick nicht von der Tochter abwen⸗ 
den, er ruhete mit Wohlgefallen auf ihren lieb⸗ 
lichen Zuͤgen. Dann betrachtete er den Juͤng— 
ling, und legte ihre Hände zufammen. „Gott 
ſegne Euch,“ rief er ans, „um der Leiden dieſer 
Dulderin willen! Ach bittet fuͤr den Vater!“ 

Da fing der zweite Pfarrherr, der Magiſter 
aus Czircewitze, zu reden an, und ſagte: 

„Die Wege des Herrn ſind tief und ver— 
borgen, aber er fuͤhret es herrlich hinaus, 
ſpricht die Schrift. Laſſet uns die ewige 
Weisheit in Demuth verehren!“ 

Er ſprach darauf mit frommer Salbung 
ein inbruͤnſtiges Gebet, und legte dann die 
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Hände der Liebenden in einander. „Sey 
getreu bis in den Tod,“ dieſe Worte waren 
der Text ſeiner Rede, und der Kanzlar und 
Joſias von Dewitz Zeugen der heiligen Hand— 
lung. Veronika ſtand neben Achim, der 
ſchweigend und ſinnend den Entſchluß faßte, 
ihre langen Leiden zu verguͤtigen. 


Die Tradition meldet, daß auch Elias Wer: 
nike, der gute Kuͤſter, in der Erinnerung an 
die menſchenfreundliche Huͤlſe, welche er den 
Verfolgten in den Tagen der Truͤbſal geleiſtet, 
eine herrliche Belohnung fand, die Achims Dank— 
barkeit gegen ihn noch vermehrte. Von Ma— 
karinus Gnewekow verlautete nichts weiter, 
wahrſcheinlich fand er es gerathen, den Schau— 
platz ſeiner Unthaten zu verlaſſen. 

Limpurg Schlief aber fuͤhrte ſein junges 
Weib heim nach Cholbrec in das reiche Haus 
ſeiner Vaͤter, wo auch Veronika ihre Tage in 
Frieden und Gottesfurcht vollendete. 
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Achim de Pomerania vergaß der heiligen 
Geluͤbde nicht; doch herzt' er noch bluͤhende 
Enkel, und ſolgte der ſchmerzlich getrennten 
Gattin bald nach. 


Anmerkungen. 


(1) Nicht weit von dem Dorfe Zirkwitz (vor Alters 
Zirczewitze), an dem Fuß des Berges, worauf die 
Kirche ſteht, iſt der ſogenannte Sanct Ottos 
Brunnen, aus welchem der Biſchof Otto von Bamberg 
in dieſer Gegend die erſten Chriſten getauft haben ſoll. 

(2) Tarnus. Das jetzige Arnhauſen bei Polzin. Hier 
ſtand ehemals eine Burg der von Manteuffel, und der 
Ort hatte Stadtgerechtigkeit. 

(3) Der letzte Abt, Johann Boldewan, wandte ſich im 
Jahr 1523 zur lutheriſchen Religionsparthei, welches 
dem Herzoge Bogislaus X. ſo ſehr verdroß, daß er 
auf Anrathen des Biſchofs gen Belbuck zog, den Abt 
gefangen nahm, und die Guͤter des Kloſters zu den 
fuͤrſtlichen Tafelguͤtern einzog. Es ſcheint faſt, daß 
ihn hiezu nicht ſowohl der Eifer um die Lehre, die er 
bekannte, als vielmehr die bequeme Gelegenheit, ſeine 
Domainen zu vermehren, veranlaßt. 

(4) Die Dewitzen. 

„Aber die Herzogen haben den Dienſt, fo ihnen ges 
leiſtet, anderwaͤrts vergolten, und den Dewitzen das 
Land zur Daber verehret. Ihnen gehoͤret annoch 
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(1639) die Stadt Daber, und das herumgelegene 
Land, und ihre Afterlehnleute ſind die Precheln, die 
Hanowen, die Weyer zu Plantekow, die 
Suͤringe, die Klempowen, ꝛc. ꝛc. Fuͤhren drei 
güldene Becher im rothen Schilde, und auf einem ge⸗ 
kroͤnten Helm zween geharniſchte Arme, die einen guͤl⸗ 
denen Becher halten. Den Graͤflichen Stand und 
Titel hat auch Jakob Dewitz unter Bogislao V. im 
Jahr 1320 gefuͤhret ꝛc. (ſ. Mikraͤlius VI. Buch. 
Seite 342.) | 

(5) Reſolution Barnims IX. an feine Ritterſchaft, be⸗ 
treffend den Treptowſchen Landtagsſchluß. Datum 

Wollin, Sonntags nach nativitatis mariae. Anno 
Domini XXXV. (Gadebuſch Sammlungen. Greifs⸗ 
wald 1786. 2ter Band. Seite 98.) 

(6) Die Stiftskirche. Sie wurde im Jahr 1124 von 
dem Herzoge Wartislav II. erbauet, und mit anſehn⸗ 
lichen Pfruͤnden beſchenkt. 

(7) Wacholter. Fuͤhren einen weißen Kopf im blauen 
Schild und auf dem Helm. Paridam Wacholt und 
Reimar Wacholt ſtanden ſchon im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert in hohem Anſehen bei den Fuͤrſten. Zu Bo⸗ 
gislai IV. Zeit war Heinrich Wacholt Biſchof zu 
Cammin. (Mikraͤl. VI. Buch. S. 384.) 

(8) Die Grafen von Eberſtein. Herrmann, Bi: 
ſchof von Cammin, ein geborner Graf von Gleichen, 
belehnte ſie im Jahr 1263 mit der Stadt Naugard 


— A 


283 


und dem dazu gehörigen Gebiet; welchem unter Bo⸗ 
gislav X. Regierung noch das Land Maſſow beigefuͤgt 
wurde. Seit dieſer Zeit ſchrieben ſie ſich: Herren des 
Landes zu Naugard und Maſſow. Das Geſchlecht 
erloſch im Jahre 1663. j 

(9) Die Edlen von Wedel beſaßen noch im Jahr 
1639 die Städte Freyenwalde, Neuwedel, Nörenberg, 
Reetz, Friedland mit den Schloͤſſern Uchtenhagen, Teuz, 
Moͤllen und Cremzow. Fruͤher gehoͤrten ihnen auch 
Falkenburg, Cuͤſtrin, Dramburg, Callies und Schild— 
berg. „Sie fuͤhren im Wappen einen mit Farben ge— 
theilten Mann ohne Arme mit einem ſchwarzen Kamm⸗ 
rad, und auf dem gekroͤnten Helm auch einen ſolchen 
Mann. Albinus zeuget in der Meißniſchen Chronik, 
daß zu Soltwedel in der alten Mark ein Abgott der 
Sonne zu Ehren geſetzt geweſen, welcher von dem Volk 
„Wedel“ genannt worden, in Geſtalt eines Men: 
ſchen, ſo vor der Bruſt mit beiden Haͤnden ein Rad 
gehalten, und einen breiten Schein mit Strahlen ge: 
habt, und von Carolo magno im Jahr 810 ver- 
ſtoͤret ſey. Dieſe Antiquitaͤt ſiehet man noch in der 
Wedeln Wappen.“ 

(40) Bei dieſer ſogenannten Kirchen- Viſitation im Jahr 
1535 war beſonders D. Johann Bugenhagen thaͤtig. 
Er entwarf die erſte Kirchenordnung fuͤr Pommern. 

(11) Damit iſt das auf Anſtiften des Abts zu Eldena 
von dem kaiſerlichen Kammergericht erlaſſene Caſſations⸗ 
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Mandat vom 10. Mai 1535 gemeint, Es wurde 
darin den Herzogen jede Aenderung in Religions— 
ſachen, bei einer Strafe von 50 Mark Goldes unter⸗ 
ſagt. 

(12) Achim de Pomerania. Ein unaͤchter Sohn 
Bogislai, der 1529 die Colbergiſche Probſtei erhielt. 
(Oelrichs geprieſenes Andenken der pommerſchen Her: 
zoge. Seite 98.) 

(13) ubeske. Dinnies Übeske war Schloßhauptmann 
zu Wolgaſt waͤhrend Herzog Bogislavs Abweſenheit 
im gelobten Lande. Er erhielt nachher die Prieſter⸗ 
weihe, und wurde Pfarrherr zu Paſewalk. (S. Cramer.) 

(14) Von dieſen Reliquien werden noch in der Domkirche 
zu Cammin gezeigt: ein Stuͤck vom Kreuz Chriſti, in 
Gold gefaßt, ein Stuͤck vom Schweißtuche, ein Stüd 
vom Schaͤdel St. Johannis des Taͤufers, ein Hemde, 
ein Pantoffel, ein Naͤhetuch und ein Arbeitskaſten der 
Jungfrau Maria, eine Geiſſel von der Geiſſelung 
Chriſti. 

(15) Nachricht von dem Geſchlecht derer von Sliwin 
oder Schlieffen. 1780. Caſſel. 

(16) Chorin. Die Eifterzienfer Abtei Chorin, fo 
wie Neuen⸗Zelle, Filia von Lehnin, wurde zuerſt 
1258 vom Markgrafen Johann J. geſtiftet und im 
Jahr 1543 ſaͤculariſirt. Der letzte Abt hieß Briccius. 
Die Ruinen dieſer Abtei am Chorinſee, zeugen von 
ehemaliger Pracht und großem Umfange. In einer 
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hohen Halle der fenſter⸗ und dachloſen Kirche lieſet 
man in verwitterter Schrift: 

O felix Lehnin 

et tua ſilia Chorin! 

ex te est orta 

Nova Cella et coeli porta. 


(17) Paul von Rhoda. Er war zuvor Pfarrherr 


in Juͤterbock, und ein eifriger Anhaͤnger Luthers, der 
ihn auch dem Rath der Stadt Stettin beſonders em— 
pfahl. „Herzog Bogislav, nachdem er ihn gehoͤret, 
hat ſich ſeine Predigt gar wohl gefallen laſſen, und 
darauf geſaget: dieſen Mann, welchen alle meine Praͤ⸗ 
laten fuͤr einen Ketzer ausrufen, den hoͤr' ich gleichwol 
noch nicht boͤſe Wort' fuͤhren. Wo dieſes das neue 
Evangelium iſt, ſo er lehret, ſehe ich nicht, wie ich ihn 
verdammen koͤnnte.“ (Cramer III. Buch. Cap. XV. 
S. 54.) 


(18) Die Landesfuͤrſten übten ehedem bei den Klöftern 


das ſogenannte Ablagerrecht, und mußten nach 
Vermoͤgen frei gehalten werden. Die Hofleute be⸗ 
kamen nichts weiter als Mehl und das noͤthige Futter 
fuͤr ihre Pferde. Mancher Junker hatte aber nicht 
viel Eigenes, daher pflegten die jungen Herren wohl 
einmal auf Abentheuer auszugehen, und von den Rei⸗ 
ſenden eine Ritterzehrung einzufordern. (Hackens dipl. 
Geſch. v. Coͤslin. Seite 110. Lemgo 1765.) 


(19) Nicolaus von Buck. Er beſaß den Stuhl zu 
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Cammyn von 1398 bis 1410, und zeichnete ſich 
durch ſeine Streitigkeit mit Bogislaus VIII. aus, den 
er mit dem Banne belegte. Der Herzog appellirte an 
den Papſt, und dieſer ſchickte den Auditor der paͤpſt⸗ 
lichen Kammer, Johann von Obitz, zur Unterſuchung 
und Entſcheidung der Sache, der aber nichts ausrich⸗ 
tete. Der aufgebrachte Herzog brachte den Biſchof mit 
gewaffneter Hand zur Unterwerfung, worauf er den 
Biſchofsſtab niederlegte, und deutſcher Ordensherr wurde. 
(Sells Geſchichte von Pommern. 2. Th. S. 278.) 

(20) Dies geſchahe im Jahr 1498, bei Bogislaus An⸗ 
weſenheit in Rom, auf ſeiner Heimkehr aus Jeruſalem. 
Der Papſt uͤberließ dem Herzoge die Ertheilung aller 
Prälaturen und Pfruͤnden, verbot auch alle Appella⸗ 
tionen nach Rom. (Dreger. Vol. XII. 1479.) 

(21) Liborius Schwechtenberger, ein fanatiſcher 
Prieſter und heftiger Feind Luthers, ohne jedoch deſſen 
Aufmerkſamkeit zu erregen. (Cramer gedenkt ſeiner 
Cap. XXI. Seite 65.) 

(22) Johannes Kitſcher. Herzog Bogislavs lernte 
ihn auf der Ruͤckreiſe im Jahr 1498 kennen, und 
machte ihn zum Rath. Man gab ihm Schuld, den 
Fuͤrſten zum Kriege mit den Staͤdten, beſonders gegen 
Stralſund aufgereizt zu haben. Seine Unwiſſenheit in 
den Landesgewohnheiten und beſonders im pommerſchen 
Lehnrecht, richtete große Zerruͤttungen an. 

(23) Doctor Luther predigte 1522 zu Wittenberg in 
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Gegenwart vieler Fürften und Biſchoͤfe. Da rügte der 
eifrige Reformator das ausſchweifende Leben der Geiſt⸗ 
lichen hart. Von den Biſchoͤfen ſprach er: „Ihr Amt 
0 iſt zu lehren und zu predigen, aber ſie warten der 
Heerde nicht. Sie reiten auf großen Hengſten, und 
prangen im koͤſtlichſten Ornate, und ſtecken viel guͤl⸗ 
dene Ringe an, und heben die Haͤnde auf, und ſingen: 
Dominus vobiscum! Damit meinen ſie ihr Amt 
verrichtet zu haben ꝛc. ꝛc.“ 
(24) Zacharias Tabbert ſpielt hier auf eine alte Collecte 
| an: 
Pomeranorum natio devota, 


Tibi Taustine nunc laetas pastor laudes solvit 
4 Gradibus hujus adime tu, cladem 
Pestem et famem, bona cuncta confer, 
Clerum quoque pater dignum redde semper 
. Ad coenam agni. 
| (25) Zu Frauendorf bei Stettin wurde damals Wein 
gebaut. Die Geiſtlichen hielten beſonders darauf, und 
brachten auch die erſten Reben ins Land. 
(26) Anna, des polniſchen Koͤnigs Caſimir IV. Tochter. 
Sie ſtarb zu Uekermuͤnde im Jahr 1503. 
(27) Ueber den Streit dieſer beiden Buͤrgermeiſter und | 
1 ihres gegenſeitigen Anhangs, findet man denkwuͤrdige 
Nachrichten im Friedeborn. II. Buch der Stettiniſchen 
Geſchichten, Seite 29. u. f. | 
(28) Diefer Bannbrief, oder wohl richtiger dies Pro⸗ f 
| 


ui 
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clama, iſt abgedruckt beim Cramer. Cap. XIX. 
Seite 59. 


(29) Der Ungluͤckliche hieß Hans Barthelt. Stop⸗ 


pelberg ließ ihn in Gegenwart des Schoͤppengerichts 
peinlich befragen, worauf er den Guardian und einen 
Moͤnch, Peter Pritz im grauen Kloſter, als die An⸗ 
ſtifter nannte. In dem zweiten Verhoͤr leugnete er 
dieſe Namen, und zeigte andere Geiſtliche an. „Da 
nun der Buͤrgermeiſter ſeine Unbeſtaͤndigkeit merkte, 
und was weiter zu thun, die Umſtehenden fragte, hat 
der Scharfrichter geſagt: er haͤtte eine Flaſche bei ſich, 
daraus wollt' er ihm zu trinken geben, er ſollte als⸗ 
dann wohl balde die Wahrheit bekennen, jedoch ſollte 
es ihme am Leibe unſchaͤdlich ſeyÿn. Sobald nun der 
Scharfrichter auf erlangte Erlaubniß, aus der Flaſchen, 
darin heiſſe Heringslacke geweſen, dem Barthelt in den 
Hals gegoſſen, hat er, der ſonſt ein alter ſchwacher 
Mann war, anfangen zu roͤcheln, und iſt im Gefaͤng⸗ 
niß bald darauf geſtorben. Und man hat es dafür ge: 
halten, daß der Henker von den Geiſtlichen mit Gelde 
beſtochen worden, ihn alſo unvermerkter Sachen vom 
Leben zu bringen, damit man nicht hinter die rechten 
Autores kaͤme“ ꝛc. ꝛc. (Cramer.) 


(30) Crummyn. (Crummin.) Dies Kloſter wurde zuerſt 


1288 in Wollin geſtiftet, hernach aber hieher verlegt. 
Maria, die Tochter Eric II. war hier Aebtiſſin. Sie 
beklagte oft ihr Schickſal, und wuͤnſchte, lieber die 
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Ehefrau eines armen Ritters geworden zu ſeyn. 
(Kanzow.) 


(31) Dobra (Daber). Die Ruine der Burg iſt noch 
vorhanden. 


(32) Limon Lohde; des Straßenraubes bezuͤchtigt, wurde 
von den Colbergern im Jahr 1512 mit mehren Edel⸗ 
leuten enthauptet. Ueber ſeine Geſchichte ſchwebt je— 
doch Dunkelheit, wenigſtens ſcheint ihm die That nicht 
erwieſen zu ſeyn. 


(33) Herzog Wartislaus der Zehnte begegnete dem Raub— 
ritter auf der Jagd. „He, Eiſeborn,“ rief er ihn an, 
„warum haſt du den Bauern das Speck und die Kuͤhe 
genommen?“ Dem unvermuthet Erkannten blieb kein 
Ausweg. Er erwiederte beſtuͤrzt: Gnaͤdiger Herr, es 
geſchah in der Fehde. „Wohlan denn, jetzt iſt Friede, 
darum wollen wirs ausgleichen. Du mußt's mit dem 
Kragen bezahlen!“ Ritter Eiſeborn merkte den Ernſt 
des ohnehin eben nicht ſpashaften Fuͤrſten, aber er 
verſuchte ihn mit Drohungen abzuhalten. Nehmt Euch 
in Acht, Herr Herzog! Thut mir nichts Leides, ich 
habe der Freunde ſehr viele, ſie moͤchten es blutig 
raͤchen an Euch und dem Lande! 

Unterdeß zog Wartislaus ganz gelaſſen einen Hunde⸗ 
ſtrick aus dem Aermel, machte eine Schleife davon und 
ſagte: „Hieher komm, und guk' mir in dies Loch! 

Abtei. 19 
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Mit deinen Freunden werd ich mich vertragen fo gut 
es angeht.“ 

Ein Wink des Fuͤrſten — und der Strauchdieb hing 
am Baumaſt. 


(34) Joachim I., Churfuͤrſt von Brandenburg, war ein 
| eifriger Anhänger der Eatholifchen Kirche. Er hatte 
als Verwandter und vermoͤge des Erbanfalls, aller: 

dings wichtigen Einfluß auf Pommern. 


(35) Wulfsheuchler. „Und zu derſelben Zeit, des 
Jahres 1525, iſt ein ſeltſam Abentheuer zu Landsperk 
in der Neuen Mark geweſt, welches wol hieher nicht 
gehoͤrt, aber weil es ſchyr unerhoͤrt und hart an un⸗ 
ſerer Grenzen geſchehen, muß ichs erzaͤlen. Es hat 
Markgraf Joachim der aͤltere hart daruͤber gehalten, 
daß kein evangeliſcher Prediger in ſein Land muͤßen 
kommen, auch ſich keiner der lutheriſchen Lehre verneh⸗ 
men laſſen. So waren doch Etliche, die es nicht groß 
achteten, und ihnen gut weren, und die Pfaffen und 
Muͤnniche haßten. Nun aber hatten die von Lands⸗ 
perk neulich einen ſchwarzen Muͤnnichen bekommen, den 
fie für einen frommen und gelarten Mann hielten. 
Aber derſelbige ging, wie ihre Art was, den Wulf: 
ſtieg, predigte von Anbetung der heiligen Muͤncherei 
und anderem Gaukelwerk. So was ein Buͤrger zu 
Landsperk, der hieß Thewes Haſe, der was halb 
lutheriſch, und verdroß ihme des Muͤnnichen Gaukel⸗ 
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werk. Und wie der Muͤnnich einmal über die Brücke 
ging, und Thewes Haſe bei ihm hinging, fagte Thewes 
Haſe zu ihme: Wulfheuchler, Wulfheuchler! 
dan ſo pflagk man gemeinlich zu der Zeit die muͤnniche 
und Pfaffen auszuſchreien“ ꝛc. c. (Kanzow 2. B. 
S. 365.) 


(36) „Zur Zeit des Papſtthums legte man den unruhi⸗ 
gen Gewiſſen, zur Buͤßung ihrer Suͤnden, wie es hieß, 
aber eigentlich um der Pfaffen Beutel zu ſpicken, auf, 
daß ſie von einem Ort zum anderen reyſen mußten: 
Solches nennete man Ablaß holen oder Wallfahrten. 
Durch dieſe Gelegenheit entſtunden Sechs beruͤhmte 
Wallfahrten in Pommern; 1) in dem Dorfe Kenz bei 
Barth, da die Jungfrau Maria ſollte gnaͤdig ſeyn, 
wohin ſich in den damaligen Peſtzeiten viel Leute ver⸗ 
lobet; 2) bei dem Dorfe Binow im Amte Colbatz und 
dem daran gelegenen See, dahin ſich Kranke und Ge— 
brechliche verlobet, gebadet, und Geſundheit geſuchet, 
3) Auf dem Berge Revekohl bei Stolpe. 
4) auf dem Gallenberg. 5) zu Wuſſecken der blutigen 
Hoſtia. 6) Auf dem Berge zu Pollnauw. ꝛc. ꝛc. 
Vanselows Promptuar. Pommer. XXXIII. 
S. 173. seqq.) 


(37) Die Edlen von Glaſen app. Dieſe gehoͤrten 
zu den urſpruͤnglich wendiſchen Geſchlechtern, und 
waren die ſpaͤteſten, welche ſich zur Lehnsantragung 
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ihrer altvaͤterlichen Güter verſtanden. Damals war 
das Spruͤchwort: 

De Borken Moth, 

de Glaſenapper Goth, 

de Wedeln Tritt, 

We dat hat, de kuͤmmt wol mit. 


(Abſchnitt 13. Seite 144.) Von dem 
Aufruhr in Stolpe. Im Jahre 1525 
erſchien in der Stadt Stolpe, Joannes Aman— 
dus, ein geborner Weſtphale, fruͤher ein Ablaß— 
verkuͤndiger, dann Doctor der Theologie und 
Beichtvater am Stift zu Frauenburg in Preu— 
Ken, ein gelehrter, aber heftiger und ſtreitſuͤch— 
tiger Mann. Er hatte den Lehren Luthers 
gehuldigt, und anfangs im Holſteinſchen, zu— 
letzt aber in Koͤnigsberg wider das Papſtthum 
gepredigt. Er verließ dieſe Stadt, um ſein 
Licht in das Pommerland zu bringen; doch 
hätte die Hand, die es trug, die reine himm⸗ 
liſche Flamme leicht zu einem verwuͤſtenden 
Brande anfachen koͤnnen. 

Wenn ſein Vorbild, der wittenbergiſche 


1 


293 


Reformator, kuͤhn und gewaltig gegen die 
roͤmiſche Zwingherrſchaft in die Schranken 
trat, und dem ſiegenden Wort der Wahrheit 
in menſchlicher Aufwallung Herausforderungen 
und Redensarten zugeſellete, die nur durch 
Zeit und Sitte gerechtfertiget werden; ſo war 
die Nachahmung eines ſolchen Beiſpiels fuͤr 
ſehr viele, in dem engen Kreiſe kleinlicher 
Ideen ſich bewegende Gemuͤther eine gefaͤhr— 
liche Klippe; da auch die Selbſtſucht, dieſes 
Erbuͤbel der ſchwachen Menſchheit, ſich ge— 
woͤhnlich mit hiueinmiſchte, und der guten 
Sache nachtheilig wurde. 

Dies war bei dem Doctor Amandus un— 
ſtreitig der Fall. Kaum hatte der liſtige Mann 
in erheuchelter ſtiller Beſcheidenheit einige 
Wochen in Stolpe verlebt, und ſich von der 
Schwaͤche der hier zu bekaͤmpfenden Gegner 
gehörig unterrichtet, da hub er au, zuerſt in 
Konventikeln das alte Syſtem zu befehden, 
und den Saamen des Unfriedens in die Ge— 
muͤther zu ſtreuen, entgegengeſetzt der kuͤhnen 
redlichen Oeffentlichkeit, womit ſein großer 
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Vorgänger der Wahrheit fo nuͤtzlich geworden 
war. Durch Anhang verſtaͤrkt, forderte er 
nun die roͤmiſche Geiſtlichkeit zur Disputation 
auf, ließ aber auf dem Marktplatze der Stadt 
zugleich einen Scheiterhaufen errichten, um 
den Beſiegten ſofort darin zu verbrennen. 
Daß Johannes Amandus im Gefühl der 
Ueberlegeuheit ſolche Sprache fuͤhren durfte, 
mag uns, wenn wir die damalige Gaͤhrung 
in den Meinungen nicht auſſer Acht laſſen, 
eben ſo wenig befremden, als das Verlangen 
des Raths an die katholiſchen Prieſter, ſich 
dieſem Vorſchlage zu fuͤgen. Konnten Lehren, 
welche ſchon gegen dreizehnhundert Jahre — 
mit Ausſchluß des erſten reineren Zeitalters — 
beſtanden hatten, durch einen oͤffentlich vor 
allem Volk gefuͤhrten Beweis nicht um ſo 
feſter begruͤndet werden? Vielleicht ſahe man 
darin das Mittel einer endlichen Beruhigung, 
vielleicht hoffte man ſogar, daß es den ge— 
weiheten Prieſtern nicht ſchwer fallen wuͤrde, 
den Gegner aus dem Felde zu ſchlagen. Und 
die Rohheit der Sitten geſtattete es gar wohl, 
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in jenem empoͤrenden Zuſatz eben nichts Ans 
ſtoͤßiges zu finden. Indeß hatte Amandus 
eben dadurch ſeinen Zweck erreicht, er konnte 
vorherſehen, daß ſich Niemand finden werde, 
gegen ihn um ſolchen Preis aufzutreten. 

Die Vorgeladenen erſchienen nicht, und auf 
eine nochmalige Citation kamen nur ein paar 
alte Greiſe zum Vorſchein, welchen bei dieſer 
Lage der Sache nicht wohl zu Muthe war. 

Hätten dieſe alten Herren den Muth ges 
habt, zuruͤckzubleiben, fo wären vielleicht Bes 
denklichkeiten entſtanden, gegen fie mit Gewalt 
zu verfahren, denn ein großer Theil des Raths 
war der alten Lehre noch anhaͤngig. 

Ein Augenzeuge, Gregorius Lagus, hat in 
feiner Schrift: de pomerania, dieſe merk 
wuͤrdige Begebenheit nicht mit derjenigen Um⸗ 
ſtaͤndlichkeit erzaͤhlt, welche ſonſt den alten 
Ueberlieferungen eigen zu ſeyn pflegt, und 
gleichwol wuͤrde es nicht ohne Intereſſe ſeyn, 
hier ohne die Huͤlfe eigener Imagination, auch 
den kleinſten Umſtand geſchildert zu wiſſen. 
Er ſagt uns nur: 
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„Die Prieſter gaben zu, daß ſich viel 
„Falſches und Unlauteres in die reine 
„Lehre der Kirche moͤchte eingeſchlichen 
„haben; welches ſie aber nicht abaͤndern, 
„und noch weniger mit einem ſolchen 
„Gegner ſich deshalb in einen Streit 
„einlaſſen koͤnnten.“ 
Dies Geſtaͤudniß aus dem Munde der alten 
Prieſter muß uns mit Hochachtung fuͤr ſie er— 
fuͤllen, da wir keine Spur irgend einer Leiden— 
ſchaftlichkeit oder Heuchelei darin wahrnehmen. 
Sie redeten gewiß, wie ſie dachten; vielleicht 
am Rande eines langen, in kloͤſterlicher Abge— 
ſchiedenheit zugebrachten Lebens; ſie waren 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, die Unbeſcholten— 
ſten unter ihren Amtsbruͤdern; ſie durften er— 
warten, daß der Anblick ihrer ehrwuͤrdigen 
Geſtalt einigen Eindruck machen, und den Poͤ⸗ 
bel verhindern werde, gegen ihre Perſonen Ge— 
waltthaͤtigkeiten auszuuͤben. Wenigſtens konnte 
man ihnen den Verfall der Kirche nicht Schuld 
geben, und auch nicht verlangen, daß ſie, 
deren ganze Amtsthaͤtigkeit auf den Ceremonien⸗ 
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dienſt eines fuͤr die Sinne berechneten Kultus 
ſich beſchraͤnkt hatte, jetzt noch im hohen Alter 
mit Lehrſaͤtzen ſich befreunden ſollten, die im 
Kampfe mit der hoͤchſten Erdenmacht, die ganze 
Fuͤlle maͤnnlicher und wiſſenſchaftlicher Kraft 
erforderten. 

Deſto haͤrter und niederſchlagender war die 
Eroͤffnung, welche ihnen auf jene beſcheidene 
Antwort zu Theil wurde, und augenſcheinlich 
nur im Drange der Gegenwart herbeigefuͤhrt 
werden konnte. Der Rath wies ſie an: „den 
geiſtlichen Stand zu verlaſſen, und eine andere 
Lebensart zu erwählen, wozu er ihnen hilf 
reiche Hand leiſten wolle; widrigenfalls 
ſollten ſie ihre Kloͤſter und Pfruͤn— 
den fahren laſſen. — — “ 

Wuͤßten wir den naͤheren Hergang der 
Sache; ſo moͤchte uns Lagus hierin wohl 
nur die aufbrauſende Aeuſſerung einiger Wort— 
fuͤhrer uͤberliefert haben, die, Verbuͤndete des 
Amandus, der Unentſchloſſenheit ihrer Kol— 
legen in einem ſehr gefaͤhrlichen Augenblick zu 
Huͤlfe gekommen gedachten. Koͤnnten wir fer⸗ 


ner den Urheber dieſes Auftritts in feiner 
damaligen Gemuͤthsbeſchaffenheit erblicken; ſo 
würden wir vielleicht wahrnehmen, daß eines— 
theils der Verdruß uͤber die durch die be— 
ſcheideue Erklaͤrung der kraftloſen Gegner fehl— 
geſchlagene Ausſicht: hier in dem Strome ſei⸗ 
ner Beredſamkeit als Verfechter der neuen 
Meinung zu glaͤnzen; zum Anderen aber auch 
ein nicht zu entſchuldigender hochmuͤthiger Hohn, 
ſein Inneres bewegten. 

Es gehoͤrt eben nicht viel dazu, ſich auf 
einige Augenblicke in jene Zeit zu verſetzen, 
um die mangelhafte Ueberlieferung der darauf 
folgenden Scene zu ergaͤnzen. 

Wir ſehen die Buͤrger dieſer ruhigen und 
friedlichen Stadt ploͤtzlich aufgeregt, und zu 
Gewaltthaͤtigkeiten geruͤſtet. Der Kaufmann 
verläßt fein Gewoͤlbe, der Kuͤnſtler und Hand⸗ 
werker die Werkſtatt, um gefolgt und gedraͤngt 
von der tobenden Menge nach dem Markt: 
platze zu eilen, wo das unerhörte und felt- 
ſame Schauſpiel eines in Flammen ſich enden- 
den Religionsgeſpraͤchs aufgefuͤhrt werden ſoll. 
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Fluchend und ſcheltend fondern ſich die Par: 
theien. Der altglaͤubige Katholik erbebt bei 
dem Gedanken, hier die geglaubte Untruͤglich— 
keit ſeiner Prieſter einer ſolchen Probe aus— 
ſetzen und vielleicht aufgeben zu muͤſſen; er 
ſucht die Naͤhe der geſetzlichen Obrigkeit zu ge— 
winnen; dort hofft er Rettung und Zuflucht. 
Aber er findet ſich doppelt getaͤuſcht in Allem, 
was er hofft oder fuͤrchtet; fuͤr den ver— 
brauchten Sinnendienſt ſeiner Kirche tritt kein 
feuriger Reduer in die Schranken; alt und 
machtlos wie die gebrechliche Form, ſchleichen 
ihre gekraͤnkten Diener zitternd durch ein Ne— 
bengaͤßchen daheim, um den erſchrockenen Mit⸗ 
bruͤdern die ſchlimme Botſchaft zu bringen. 
Dennoch flammt der Scheiterhaufen nicht 
auf, man vernimmt kein entſetzliches Wehge⸗ 
ſchrei, nicht den roͤchelnden Angſtruf der Ge: 
richteten unter der gluͤhenden Marterpein. 
Und was wogt von jenſeit die Gaſſen 
hinauf und hinab, unter Gebruͤll und Wuth? 
Wir ſehen da blinkende Aerte und Partiſanen 
und Mordbeile hoch uͤber den Haͤuptern des 
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zuſammenſtroͤmenden Poͤbels; ein neues ſtaͤrke⸗ 
res Toſen erhebt ſich. Wer fuͤhrt dieſe Ra— 
ſenden an, was wollen ſie thun? Ach! es iſt 
da ein Mann neben dem Richtſtuhl; mit 
funkelnden Blicken und heftigen Gebehrden 
ſpricht er Worte zu den Umſtehenden, die nur 
ſchwach durch das Getoͤſe zu den Entfernteren 
hinuͤberhallen, aber deſto beſſer von denen 
verſtanden werden, die der Unentſchloſſenheit 
oder der Pflichttreue ihrer Obrigkeit ſpottend, 
zur Rechten und Linken des Redners ſtehen. 
Horch! jetzt tritt die Stille eines Augenblicks 
ein; aber ſie iſt nur die Vorbotin einer 
deſto fuͤrchterlicheren Thaͤtigkeit. Ein wuͤthiges 
Draͤngen und Rufen offnet den geſchloſſenen 
Kreis; jene zuſammengelaufene bewaffnete Rot⸗ 
te eilt unaufhaltſam und ſchnell mit den hoch⸗ 
geſchwungenen Werkzeugen des Todes zu den 
Kirchen der Stadt. Ein Schwarm wendet 
ſich zur großen Pfarrkirche St. Maria, und 
zerſprengt im Grimm die Pforten, die Prieſter 
fliehen von den Altaͤren, der Chorgeſang vers 
ſtummt, das Gloria in excelsis kann nicht 
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geendiget werden, denn das Responsorium: 
pax et benevolentia paßt zu dem ſcheußlichen 
Vorhaben nicht. Ruchloſe Haͤnde ſtuͤrzen den 
Hochaltar um; die Statuͤen und Bilder der 
Heiligen werden zerſchlagen; Diebe ergreifen 
die geweiheten Kelche, die ſchimmernden Decken 
und Gewaͤnder flattern in Fetzen zerriſſen um— 
her, und bedecken den Boden. Da ſchauet der 
Teufel aus dem Menzloche von Oben ins 
Chor herunter, und freut ſich mit grinſendem 
Laͤcheln der gottloſen Geſchaͤftigkeit! 

Waͤhrend dies in der Pfarrkirche vorgeht, 
iſt ein zweiter, und gewiß zahlreicherer Hau— 
fen in dem Dominikaner-Kloſter neben dem 
fuͤrſtlichen Schloſſe auch nicht muͤßig geweſen. 
Es koͤmmt hier auf dem geräumigen Kloſter⸗ 
hofe zu einem blutigen Handgemenge, die 
Kloſtergebaͤude werden foͤrmlich geſchleift, und 
von der Kirche bleiben nur die Mauern ſtehen. 
Ueber zertretene Leichname hinweg geht der 
Sturm, die Fliehenden erſticken in den dunſti⸗ 
gen, mit Schlamm angefuͤlleten Kellern, und 
ertrinken in dem nahen Fluſſe. 
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Auf dieſe gewaltſame Weife öffnete Doctor 
Amandus der Kirchen: Verbefferung zu Stolpe 
den Eingang. 

Dem erſten Auftritte der Geſetzloſigkeit folg— 
te an demſelben Tage der zweite. Der Rath, 
deſſen Befehle jetzt ohnehin nicht mehr galten, 
wurde foͤrmlich abgeſetzt, die Aufruͤhrer erwaͤhl— 
ten andere Vorſteher, von denen ſie ſich mehr 
Nachſicht und Ergebenheit verſprechen durften. 
Die roͤmiſche Geiſtlichkeit wurde vertrieben, 
nachdem der neue Rath die Kirchenſchaͤtze ſich 
hatte ausliefern laſſen. — Bei der Pluͤnderung 
im Kloſter fand man: 4 koſtbare Monſtranzen, 
14 Kelche, 14 Patenen, und viele reich mit 
Gold und Perlen beſetzte Meßgewaͤnder. Das 
vorgefundene Silber betrug 196% Mark. Der 
Rath verwendete dieſe Schaͤtze nach Gutduͤnken, 
und ohne Rechenſchaft. Erſt zehn Jahre nach⸗ 
her wurde dieſe verlangt, das Geraubte war 
aber groͤßtentheils verſchwunden. 

Herzog Georg I. ſtrafte die Stadt um die⸗ 
ſes Aufruhrs willen mit anſehnlicher Geldbuße, 
er ließ viele Raͤdelsfuͤhrer verhaften, und ver⸗ 
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pflichtete den wieder eingeſetzten alten Rath, 
fuͤr die Erſtattung alles Schadens zu ſorgen, 
auch das Kloſter wieder aufbauen zu laſſen. 
Doctor Amandus wurde auf des Biſchofs 
Erasmus Befehl zum ewigen Kerker verurtheilt, 
nachher aber bei veraͤnderten Umſtaͤnden in 
Freiheit geſetzt, und ſtarb fuͤnf Jahre darauf 
als Superintendent in Goslar. 
, 
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